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108. 


In den Fragmenten uͤber die Poe⸗ 
ſie der neueren Voͤlker, als einer 
Foͤrdrerin der Humanitaͤt, *) fan⸗ 
den unſre Freunde manches bedenklich. A. 
glaubte, daß ſeiner Lieblingsnation, den 
Franzoſen, B. daß ſeinem beguͤnſtigten 
Volk, den Britten, im Anſchlage ihres 
Verdienſtes nicht Gnuͤge geſchehen ſey. 


8 7 N 
*) S Briefe zu Beförderung der Humanitaͤt. 
Th. 7. u. N 


Apps 


C. meinte, daß die Poeſte der Trobadoren 
ſich anders woher leite, und daß man auch 
dem Reim nicht gnug Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen; er ſei wirklich ein Zu⸗ 
wachs des Wohlklanges und der Schoͤn⸗ 
heit. D. E. F. find der Meinung, daß 
die Verdienſte unſres Vaterlandes gegen 
andre Voͤlker viel zu hoch geſetzt ſeyn und 
daß ein unverdientes Lob dieſer Art nur 
den Bettel= und Bauernſtolz unfrer Lands⸗ 
leute naͤhre. Sie hätten, meinte F., bei 
der ungeheuren Gutmuͤthigkeit, die 
Sie den Deutſchen als einen Grundzug 
ihres Charakters zuſchreiben, auch die ih⸗ 
nen angebohrne Luft. zu dienen, gefällis 
ge Sklaven, und mit ganzer Gutmuͤthig⸗ 
keit freudige Werkzeuge der Gewaltthaͤtig⸗ 
keit, des Uebermuths zu ſeyn, nicht ver⸗ 
geſſen ſollen. Da er Europa durchreiſet 
hat, ſo fuͤhrt er ein langes Regiſter der 
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Ehrennamen an, die alle civiliſtrte und un⸗ 
civiliſtrte Nationen, nah und fern, Italiaͤ⸗ 
ner, Spanier, Franken, Britten, Daͤnen, 
Schweden, ſelbſt Ruſſen, Wenden, Liwen, 
Eſthen und Pohlen den Deutſchen geben. 
Woruͤber ganz Europa einig ſei, meint 
er, muͤſſe doch wohl etwas Wahres in ſich 
enthalten. Geſchichte, Spruͤchwoͤrter, ſelbſt 
der Staatskalender zu Peking ſtanden 
ihm dabei zu Huͤlfe, in welchem letzten die 
Deutſchen als ein Volk charakteriſirt ſeyn 
ſollen, das in aller Voͤlker Dienſten iſt, 
und zwiſchen zwei Federbetten ſchlaͤft. — 
G. wunderte ſich, warum Sie die Politik 
von der Poeſie ausgeſchloſſen haben woll⸗ 
ten, da dem was die Menſchen humaniſi⸗ 
re, jedes Feld offen, jede Materie zu 
Gebot ſtehen muͤſſe. H. begrif nicht recht, 
wohin Sie für die Poefie mit Ihrer Eins 
falt und Wahrheit wollten, ſo daß es 


noch lebendige, abwechſelnd⸗ reiche Poeſie 
bliebe? Und J. fragte, woher unſern 
Dichtern dieſe Einfalt und Wahrheit 
kommen ſolle? Antworten Sie ihren 
Freunden. 


109. 


Kein Vorwurf iſt druͤckender als der, 


fremden Nationen Unrecht gethan zu ha⸗ 
ben; zumal wenn ſie in Werken des Gei⸗ 
ſtes unſre Wohlthaͤterinnen waren; er muß 
alſo zuerſt abgewälzt ſeyn. 

Daß es ſchwer ſey, eine Nation in ei⸗ 
nem ſo vielumfaſſenden, feinen und vielſei⸗ 


tigen Geſchaͤft als das Humaniſtren durch 


Sprache und Werke des Geſchmacks iſt, 
mittelſt einiger Worte zu charakteriſtren, 


7 


haben Fragmente und Briefe gern und 
oft geſtanden. Eher koͤnnte man alle Ge⸗ 
ſtalten Proteus in Ein Wort, alle Ver⸗ 
wandlungen Ovids in Ein Bild faſſen, 
als mit ein paar Worten den Geiſt der 
verſchiedenſten Voͤlker, wie er ſich Jahr⸗ 
hunderte hinab erwieſen, darſtellend zu 
zeichnen. In dieſer Verlegenheit zeichnet 
man eine Außenlinie von innen mit weni⸗ 
gen Zuͤgen, und uͤberlaͤßt es dem Gemuͤth 
des Anſchauenden, dieſes Sbozzo zu er⸗ 
gaͤnzen. Die Geſchichte des Volks, ſeine 
Geiſtesproducte muͤſſen ihm bekannt ſeyn; 
ſonſt war fuͤr ihn der Umriß vergebens ge⸗ 
zeichnet. 5 

Was man bei ſolchen Charakterzeich⸗ 
nungen nicht angiebt, laͤugnet man deß⸗ 
halb noch nicht. Vielleicht ward es vor⸗ 
ausgeſetzt, vielleicht folgets; nur als der 
erſte hervorſpringende Charakterzug konnte 
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es nicht angeführt werden, weil es dieſer 
— nicht war. 

Wenn z. B. der Franzoͤſiſchen Nation 
eine vorzuͤgliche Ausbildung ihrer Sprache 
zur Klarheit, zur Praͤciſion, zur Po⸗ 
liteſſe, als ein Lob angerechnet wird; 
ſollte damit geſagt ſeyn, mit dieſer hellen, 
praͤciſen, politen Sprache koͤnne fie nicht 
ruͤhren? In eines jeden großen Schrift⸗ 
ſtellers Haͤnden iſt die Sprache ein eigenes 
Ding: er braucht und formt ſie nach ſei⸗ 
nem Gefallen; ſein Charakter, ſein Geiſt, 
fein Herz belebt fi. Montaigne's und 
Roußeau's, Paſkal und Diderots, 


Voltaire und Fenelons Schreibart iſt 


dem Charakter nach gewiß nicht dieſel⸗ 
be; und doch ſchrieben ſie in der, auch zu 


Corneille und Boßvets Pracht, zu des 


Racine empfindlichen Zartheit, zu Fon⸗ 
tenelle's witzigen Nettigkeit ausgearbei⸗ 


w 
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teten Sprache. Kann man der Rede uͤber⸗ 

haupt ein groͤßeres Lob beilegen, als daß 
ſie ſich der Klarheit und Praͤciſton, der 
Gewandtheit und Artigkeit befleißiget? In 
einer ſolchen Sprache wird ſich Alles aus⸗ 
druͤcken laſſen. Wie ſie zu unſerm Ver⸗ 
ſtande ſpricht, wird ſie auch zu unſerm 
Herzen zu ſprechen wiſſen und dies, als 
waͤre es der Verſtand, ſanft uͤberreden, 
verſtaͤndig ruͤhren. 

Als aus der alten Romaniſchen Spra⸗ 
che die Franzoͤſiſche ſich mit ihren Schwe⸗ 
ſtern, der Italiaͤniſchen, Caſtilianiſchen, 
Galliciſchen u. f. bildete, zeigte ſich bald 
ihr Charakter. Nach dem Verfall des Roͤ⸗ 
miſchen Reichs, unter den Koͤnigen des era 
ſten und zweiten Stammes war ſie jenen 
ihren Schweſtern noch ſehr aͤhnlich; all⸗ 
maͤlich aber legte fie die Feſſeln, ſelbſt der 
Harmonie, des Italiaͤniſch ⸗Caſtilianiſchen 


Wohllauts ab, wo er ihr eine ſchwere 
Rüͤſtung duͤnkte; ſie warf Buchſtaben, Syl⸗ 
ben, ganze Worte hinweg, und flog leicht 
in die Luͤfte. Man erzaͤhlte, ſang, ſprach, 
lachte, geſticulirte. Als die Scholaſtik auf⸗ 
kam, diſputirte man; die Abſtractionen des 
lateiniſchen Schulgeiſtes gingen in die ver⸗ 
wandte Sprache des Landes und Volks 
unvermerkt über. Einer Sprache, die 
Zweideutigkeiten unablaͤßig ausgeſetzt iſt, 
mußte man, als ſie ſich regelte, durch eine 
deſto genauere Conſtruction und Wortord⸗ 
nung helfen. Keinem Volk waͤre dies ein⸗ 
gefallen, dem nicht ſchon eine Art ſpre⸗ 
chender Vernunft zur Regel geworden 
war; und ſo wurde die Franzoͤſiſche Spra⸗ 
che was fie iſt, eine an leichten Abſtrac⸗ 
tionen reiche Sprache, die ſich durch Ord— 
nung, durch Wendungen helfen mußte, und 
zur Ehre des Geiſtes der Nation tauſend⸗ 


fach geſchickt aushalf. Welch einen bes 
daͤchtigern Gang nahmen die Italiaͤniſche, 
Spaniſche, und welchen ſchwereren die 
Deutſche Sprache! Man entnimmt einer 
Nation nichts, wenn man ihr das Eigen⸗ 
thuͤmliche ihrer Ausbildung zum Ruhme 
anrechnet. 

Dahin gehoͤrt auch, daß ſie gern re⸗ 
praͤſentire. „Was heißt hier repraͤſen⸗ 
tiren?“ fragt unſer Freund. Ich antwor⸗ 
te: aus ſich ſelbſt etwas machen, ſich werth 
halten und ein natürliches Beſtreben Aus 
ßern, daß auch der andre unſern Werth 
anerkenne; mit Einem Wort, ſich ih m 
dorſtellen, vorſpiegeln. Wenn die⸗ 
ſe Selbſtſchaͤtzung auf etwas Wahres und 
Gutes geht, iſt fie nicht verwerflich; mans 
cher andern Nation moͤchte man wuͤnſchen, 
daß ſie ſich ſelbſt mehr anerkennt und ehre. 
Auch die Tendenz, in andrer Augen zu 


ſeyn, was man gern ſeyn möchte, iſt auf⸗ 
munternd, ein Sporn zu vielem auszeich⸗ 
nend⸗Guten und Edeln. Nenne mans 
Eitelkeit, Selbſtliebe; dieſe Eitelkeit, die 
uns mit andern bindet, ſie zum Spiegel 
unſrer Vorzuͤge macht, iſt, ohne Aufdring⸗ 
lichkeit und Arroganz, ein ſehr verzeihlicher 
Fehler. Wer kann es laͤugnen, daß die 
Franzoͤſiſche Nation, ſo oft ſie konnte, der 
Welt ein Schauſpiel gab, daß ſie im⸗ 
mer gern die zuͤndende Lunte vortrug, und 
aufregte? War ſie es nicht, die unter 
Karl dem großen die alte Roͤmermacht in 
gothiſcher Form zurückbringen wollte und 
auf kurze Zeit wirklich zuruͤckbrachte? War 
fie es nicht, die mit ihrem Rittergeiſt ganz 
Europa zum heiligen Grabe trieb? Fran⸗ 
zoͤiſche Familien waren es, die zu Jeru⸗ 
ſalem und eine Zeitlang in Conſtantinopel 
herrſchten. Ein Franzoͤſiſcher König war 
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es, der ſtebenzig Jahre lang Rom nach 
Avignon verlegte und durch dieſen Zug 
im Schachſpiel die Paͤbſte zu ſeinen folg⸗ 


ſamen Dienern machte. Nach Frankreich 


wanderten Jahrhunderte lang Edle und 
Fuͤrſten, um dort die Ritterſitte, das Hof⸗ 
cerimoniel, die leichteſte und beſte Lebens⸗ 
art zu lernen, bis endlich von Paris und 
Verſailles aus der Franzoͤſiſche Ton, die 
Franzoͤſiſche Sprache als Mode ſich über 
die Welt ausgoß. Sein Kleinſtes hat 
Frankreich bemerkbar zu machen geſucht; 
in allen Staatsveraͤnderungen und Unter⸗ 
handlungen hatte lange es die Hand und 
trat gern hervor zu ſagen: „ſehet, daß ich 
dabin! und wie ichs treibe. Hieße dieß 
nicht repraͤſentiren? Der Ton der guten 
Erziehung, des Unterſchiedes der Staͤnde, 
der anſtaͤndigen Lebensart, des hoͤflichen 


Ausdrucks, der ganze Charakter der Trans 


zoͤſiſchen 


u. 


zoͤſiſchen Sprache, iſt eine Art Repraͤſenta⸗ 
tion. Selbſt wenn der Franzoſe mit Gott 
ſpricht; er repraͤſentiret. 

Aber auch dieſe Eigenheit iſt kein Vor⸗ 
wurf. Denn bei dem Scheinen kann man 
ja auch ſeyn, beym Repraͤſentiren auch 
leiſten. Außer den Griechen iſt mir kein 
Volk der Geſchichte bekannt, das beide Ei⸗ 
genſchaften ſo leicht zu verbinden, ſo un⸗ 
vermerkt zu verſchmelzen wußte, als die⸗ 
ſes. Das Spruͤchwort ſagt: der Franzoſe 
ſcheint oft kluͤger, als er iſt, der Spa⸗ 
nier i ſt oft kluger als er ſcheinet. 

Mit dem Wort Repraͤſentation auf dem 
Theater, in Geſellſchaſten, bei Aufzügen, 


Feierlichkeiten ſollte gar nichts Nachtheili— 


ges geſagt ſeyn. Einmal ſind die Helden 
des Corneille und Racine keine Roͤ⸗ 


8 miſche Helden; das Franzoͤſiſche Theater 
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zoͤſiſches Theater ſeyn; wer hätte etwas da⸗ 
gegen? Die Nation war uͤber die Regeln 
des Geſchmacks, der guten Lebensart, des 
Ausdrucks der Empfindungen mit ſich ſelbſt 
uͤbereingekommen; welcher Auslaͤnder 
haͤtte Recht, dies zu tadeln? Er doͤrfte 
ja nicht hingehen, um jene Repraͤſentation 
des Hofes, der Akademieen, des Theaters, 
der Oper, der Parlemente, der Luſtſchloͤſſer 
und Gaͤrten zu bewundern. An ihnen, 
auch in ihren Fehlern, zu lernen blieb ihm 
ein weites Feld. 

Eben nun in dies Feld lockt die all⸗ 
gemeine Charakteriſtik der Voͤl⸗ 
ker. Daß jede Nation zu ihrer Zeit, auf 
ihrer Stelle nur das war, was fie ſeyn 
konnte; das wiſſen wir alle, damit aber 
wiſſen wir noch wenig. Was jede in Ver⸗ 
gleich der andern war, wie ſie auf einan⸗ 
der wirkten und fehlwirkten, einander nutz⸗ 
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ten oder ſchadeten, aus welchen Zügen 
nach und nach das Bild zuſammengefloſ— 
fen ſei, das wir als die Tendenz unſres 
geſammten Geſchlechts, als die hoͤch⸗ 
ſte Bluͤthe der Schönheit, Wahrheit und 
Güte unfrer Natur verehren, das iſt 
die Frage. 


B 2 


110. 


Da wendet ſich nun freilich das Blatt. 
Germanus fragt nicht, was Nachbar 
Gallus ihm dem Gallus, fondern ih m 
dem Germanus geweſen ſei, ſeyn koͤn⸗ 
ne und ſeyn doͤrfe? Und hieruͤber giebt 
die Geſchichte klare Auskunft. 

Die alten Gallier und Germanen wol⸗ 
len wir ruhen laſſen. Sie waren gegen 
einander bald Freunde, bald Feinde, die 
Germanen das rohere Volk, beide aber 
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nicht von Einerley Stammesart, Sprache, 
Sitten und Gebraͤuchen. Von Karl dem 
großen faͤngt die ungluͤckliche Vereinigung 
an, die Deutſchland Leides genug gebracht 
hat, ob Karl gleich ſelbſt ein Frank und 
Deutſcher war und in beſter Abſicht 
ſeine Anſtalten machte. Ihm ſind wir 
die dreiſſigjaͤhrigen blutigen Kriege und 
Verheerungen des damaligen Sachſenlan⸗ 
des, ihm die Unterjochung Deutſchlands 
bis uͤber die Elbe zur Ungriſchen Grenze 
hin, ihm die erſte Zerſtoͤrung der alten 
germaniſchen Verfaſſung, die den Roͤmern 
nie hatte gelingen wollen, die Einführung 
des Roͤmiſch⸗Galliſchen Chriſtenthums, ihm 
und feinen Nachkommen die Pſtanzung 
fo vieler Biſchoͤfsſitze, Domkapitel und Ab⸗ 
teien laͤngs dem Rhein und der Donau, 
ihm und ihnen die Suͤndfluth von Uebeln 
ſchuldig, unter denen Germanien endlich 
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zum ſlehenden und abgeſtandenen, verwach⸗ 
ſenen Teich ward. Die kurze Verbindung 
Germaniens mit der Fraͤnkiſchen Monar⸗ 
chie hat Deutſchland in ein Labyrinth ges 
zogen, aus welchem es der Lauf tauſend 
folgender Jahre nicht hat erretten moͤgen. 
Sobald beide Reiche getrennt wurden, 
ſuchte Frankreich ſich zu conſolidiren; 
Deutſchland blieb von außen und innen 
im ewigen Streit mit einer furchtbaren, 
der geiſtlichen Macht, die es im Namen 
der Chriſtenheit in Schranken halten ſoll⸗ 
te, wenn es daruͤber auch ſelbſt zu Grun⸗ 
de ginge und ſich ganz und gar vergaͤße. 
Dies Amt hatte ihm das galliſche Chri⸗ 
ſteuthum, die Fraͤnkiſche Monarchie aufge⸗ 
buͤrdet; ein Deutſcher Kopf haͤtte ſchwerlich 
nach ſolchem gefaͤhrlichen Diadem geſtrebet. 

An den Nitters und Kreuzzuͤgen, die 
Frankreich aus brachte, hat kein Land fo 
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viel Theil und ſo viel Schaden genommen, 
als Deutſchland. Jene Cultur, die man 
Bluͤthe des Rittergeiſtes nennt, ließ ſich 
durch Kreuzzuͤge nicht erringen, wenn der 
Saame dazu nicht in den Menſchen ſelbſt 
vorhanden war; leider aber haben der 
Sranzöfifche und Deutſche Ritter ſich im⸗ 
mer weſentlich unterſchieden. Was in dem 
Einem Lande zur Verfeinerung der Sitten, 
zur Veredlung gereichte, ging in dem alt= 
dern auf Pluͤnderung und Unterdruͤckung, 
zuletzt aufs rohe Fauſtrecht hinaus. Um 
Franzoͤſiſche Ritter auf den Thronen Pa⸗ 
laͤſtina's aufrecht zu erhalten, zogen Deut⸗ 
ſche Kaiſer mit gewaltigen Heeren gerade 
in einem Zeitalter aus, da ihre Anweſen⸗ 
heit in Deutſchland am noͤthigſten war; 
denn nachdem andre Laͤnder in ihrer inne⸗ 
ren Verfaſſung und Confolidatiön ſtark 
vorgeſchritten waren, ſollte eben die Zeit 


der Schwaͤbiſchen Kaiſer für Deutſchland 
entſcheiden. Sie entſchied ſo, daß nach 
dem Tode des letzten Kreuzziehenden Kai⸗ 
ſers Friedrich U. das Deutſche Reich drei 
und zwanzig Jahre lang oͤffentlich ausge⸗ 
boten ward, und faſt niemand eine ſo 
druͤckende Krone annehmen wollte. 

Wie oft zog auch in den folgenden Zei⸗ 
ten Frankreichs truͤgender Glanz die Deut⸗ 
ſchen an ſich, um ſie angenehm zu vergol⸗ 
den! Wer will uns eine Geſchichte der 
Fuͤrſten, Prinzen, Grafen und Ritter ges 
ben, die Jahrhunderte hinab in Frankreich 
Bildung, Fortkommen, Ehre ſuchten, und 
getaͤuſcht zuruͤckkamen? ) Die Univerſi⸗ 


„) „Die den Deutſchen ohnehin ſeit langer 
Zeit eigene Nachahmungsſucht erhielt unge⸗ 
meine Nahrung durch das immer mehr zur 
Gewohnheit werdende Reiſen. Man wird 
kaum die Lebensbeſchreibung eines etwas be⸗ 
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taͤt zu Paris, zu der man eben ſo gewal⸗ 
tig hinſtroͤmte, hat in Vielem eben alſo die 
Welt getaͤuſchet. 

Als endlich die Sonne des Franzoͤſt⸗ 
ſchen Hofes in ihrem Mittage ſtrahlte, als 


deutenden Mannes vom Adel der damaligen 
Zeiten finden, wo nicht feiner gethanen Nei⸗ 
ſen Erwaͤhnung geſchaͤhe. Fremde Sprachen, 
Sitten und Moden waren dasjenige, wor⸗ 
aus ihre Landesleute nach der Heimkunft 
ſchließen ſollten, was ſie fuͤr einen Mann vor 
ſich haͤtten. Selbſt die vielen vom Adel ſo⸗ 
wohl als dem Volk, die wegen der Kriegs⸗ 
dienſte fo häufig nach Frankrelch und deu 
Niederlanden zogen, brachten meiſtens anflatt 
des fremden Geldes, das fie zu erhaſchen ge⸗ 
glaubt, nichts zuruͤck als fremde Moden und 
Grimaſſen. Dadurch ward der Abſtand von 
den vorigen Sitten in kurzer Zeit ſo groß, 
daß mehrere Deutſche Fuͤrſten ſelbſt in ihren 
Teſtamenten ihre Söhne vor fremder Pracht 
warnten. Schmidts Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen, Th. 9. S. 129. 
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die Sprache, die Sitten, die Verhandlun⸗ 
gen deſſelben faſt allenthalben in Europa 
den Ton angeben wollten; wer iſt, inſon⸗ 
derheit ſeit dem Weſtphaͤliſchen Frieden, 
dadurch mehr zu kurz gekommen, als 
Deutſchland? Jeder kleine Hof ſollte ein 
Verſailles, jede adliche Geſellſchaft ein Cir⸗ 
kel Franzoͤſiſcher Ducs et Marquis, Prin- 
cesses et Comtesses werden. In Erzie⸗ 
hung, Sitten, Sprache, Lebenszweck und 
Lebensfuͤhrung trenneten ſich die Staͤnde. 
Was dieſe uͤber ein Jahrhundert fortdau⸗ 
rende Franzoͤſiſche Propaganda und 
Propagata den Deutſchen für Unheil 
gebohten, davon ſoll ein andrer Brief res _ 
den. Beſchaͤmt und verwirrt lege ich die 
Feder nieder; ſpreche daruͤber ein Fran⸗ 
zoſe ſelbſt: 


> 91 > 


Dremon tval gegen die Gallicomanie, 
und 


den falſch⸗franzoͤſiſchen Geſchmack. ) 
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= „Die Gallicomanie oder der falſch⸗ 
franzoͤſiſche Geſchmack, worauf hat er ſich 
nicht heut zu Tage faſt durch ganz Europa 
verbreitet? Sitten, Gebraͤuche, Moden, Klei⸗ 
der, Manieren, Fantaſieen, Capricen; in alle 
dieſem, wie viel ungeſchickte Affen, wie viel 
ſchlechte Copien, von leidlichen Originalen 
giebts nicht allenthalben! Man hat nicht 

ohne Grund geſagt, daß der Franzoſe mei⸗ 
ſtens nur lächerlich ſey, indeß der Fremde, der 
ihn in ſeinem Laͤcherlichen nachahmt, aufs aͤu⸗ 
ßerſte widrig und abgeſchmackt werde. Wollte 
ich dieſe Wahrheit verfolgen und die zahllo⸗ 
fen. Portraͤte zeichnen, die fie ſehr ſinnlich 


„) Geleſen in ber Akademie der mige 
zu Berlin, 1759. 5 


machen, welch ein weites Feld Täge vor mir! 
Ich will mich aber nur an die Franzoͤſi⸗ 
ſche Sprache und Literatur halten. 


* Woher der Franzoͤſiſche Geſchmack in 
Deutſchland? 


„Unter allen Europaͤiſchen Nationen iſts 
ohne Widerrede die Deutſche Nation, die ſich 
am meiſten beſtrebt, unſern Geſchmack nachzu⸗ 
ahmen; bei ihr hat ſich unſre Sprache am 
allgemeinſten verbreitet. Und das aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen. Die erſte iſt ihr ges 
meinſchaftlicher Urſprung. Beide Nationen 
koͤnnen ſich als Schweſtern anſehen, oder die 
Deutſche kann ſogar mit einigem Wohlgefal⸗ 
len die Franzoͤſiſche als eine Tochter betrach— 
ten, die ihr oft Ehre gemacht hat. Die 
zweite Urſache iſt die nahe Nachbarſchaft 
beider Nationen. Keine unerſteiglichen Ber: 
ge, kein Gefahrvolles Meer trennet fie, ſon⸗ 
dern ein bloßer Strom, mit Städten beſetzt, 


in welchen man zum Theil ſchon beide Spra⸗ 
chen redet. Auch giebt es drittens keine 
Rivalitaͤt und Eiferſucht zwiſchen beiden Voͤl⸗ 
kern. Nie haben ſie ſo lange, grauſame, 
und große Angelegenheiten betreffende Kriege 
gegen einander gefuͤhrt, als z. B. Frankreich 
mit England und Spanien. Dazu kommt 
viertens, daß unſre Armeen, entweder als 
Freunde oder als Feinde zu verſchiednen Zei— 
ten in alle Theile von Deutſchland gedrungen 
ſind und die Voͤlker mit unſern Gebraͤuchen 
und mit unſrer Sprache bekannt gemacht ha⸗ 
ben. Auch findet die Deutſche Nation Ge— 
ſchmack am Reiſen und reiſet gewoͤhnlich zu⸗ 
erſt nach Frankreich. Fünftens hat die 
Auswanderung der rekugiés unfere Bürger, 
unſre Manufacturen, unſre Kuͤnſte, unſern 
Geſchmack, unſre Gebraͤuche, unſre Sprache 
nirgend ſo leicht verbreitet, nirgend ſo viel und ſo 
zahlreiche Colonleen geſtiftet, als in Deutſchland. 
„Darf ich noch hinzuſetzen, daß die große 
Anzahl von Höfen und Souverains, die den 
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Deutſchen Staatskoͤrper theilen, auch Eine 
der Urſachen geweſen, die zu Verbreitung des 
Franzoͤſiſchen Geſchmacks in Deutſchland maͤch⸗ 
tig gewirket? Nichts iſt gewiſſer, als dieſes.“ 

„In Deutſchland giebts große und kleine 
Höfe, dieſe in einer großen Anzahl, von je 
nen acht oder neun. Beide haben hiebei auf 
verſchiedene Art mitgewirket. Die kleinen 
Souverains, Prinzen, Grafen, Barons, fer 
tzen eine Ehre darinn, wie Perſonen von nie 
derm Range zu reiſen, ja mehr als dieſe ge⸗ 
reiſet zu ſeyn. Faſt alle gehen nach Frank⸗ 
reich, faſt alle bringen ganze Jahre zu Paris 
oder am Hofe zu, mit einem anſehnlichen 
Gefolge. Werden ſie nicht ihren dort ange— 
nommenen Geſchmack in ihre Reſidenzen, d. l. 
in hundert und hundert Orte in Deutſchland 
mitnehmen? Dieſen theilen ſie ſodann zuerſt 
ihren kleinen Höfen und Unterthanen durch 
den Einfluß mit, den jeder Souverain, groß 
oder klein, uͤber die Geiſter derer hat, dle in 
ſeiner Dependenz ſind. Von da aus verbrei⸗ 


tet fich dieſer Geſchmack mit Huͤlfe des Trier 
bes, den alle Menſchen zur Nachahmung Ha 
ben, allmaͤlich weiter. Das alles wäre nicht 
fo, wenn dieſe kleine Souverains nur reiche 
Hofleute, (grands Seigneurs) wären, die 
nach ihrer Ruͤckkunft aus Frankreich ſich in ei⸗ 
ner Hauptſtadt, wie Madrid, London u. f. 
ſich in einer Menge verloͤren. An einem Ho⸗ 
fe, wo ein Einzelner fuͤr ſeine Perſon wenig 
bedeutet, im Ganzen aber ein feſtgeſetzter, be⸗ 
ſtimmter Ton und Charakter herrſchet, wird 
ein Engliſcher Lord, ein Spaniſcher Grand 
den Firniß, den er nachahmend auf Reiſen 
an ſich gezogen hatte, bald wegthun, und zwar 
aus eben demſelben Pricipium der Nachah⸗ 
mung. Er wird ſich mit andern, die ihn 
umgeben, in Uniſon ſetzen, oder wenigſtens 
wird fein Reſtchen fremder Farbe keinen gros 
ßen Einfluß haben. — Gluͤckes gnug, wenn 
man ihn nicht laͤcherlich findet.“ 


2. Folgen der Gallicomanie in Deutſchland. 


— „Der erſte Misbrauch, der aus die⸗ 
ſem verbreiteten Franzoͤſiſchen Geſchmack ent⸗ 
ſpringt, iſt daß man ſeine eigne Sprache ver⸗ 
nachlaͤßigt; (woran man gewiß Unrecht hat; 
ich kann es nicht gnug wiederholen!) ein 
ſchreiender Misbrauch. Mit einem Wort, es 
geht ſo weit, daß eine ungeheure Menge von 
Perſonen ſich piquirt, nur franzoͤſiſch zu 
leſen, und daß ſie es endlich ſo weit bringen, 
ihre eigne Schriftſteller nicht mehr verſtehen 
zu koͤnnen. Ich habe, ja ich habe Deutſche 
gekannt, Leute von Geiſt und Verdienſt, die 
das beſte, das wir in unſrer Sprache pror 
ſaiſch und poetiſch haben, mit Nutzen laſen, 
und geſtanden, daß fie die Dichter ihrer eig 
nen Sprache durchaus nicht verſtuͤnden, Te 
gar behaupteten, daß die Schuld hiebei an den 
Dichtern, nicht an ihnen ſelbſt liege. Ich 
mußte ihnen zeigen, daß an ihrer Seite die 
Schuld ſei, da ihnen alle Uebung und Be⸗ 

kannt 
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kanntſchaft mit einer Sprache fehle, die ſich 
über die gemeine Volksſprache nur etwas ers 
hebet. Sie verwunderten ſich, wenn ich ihr 
nen verſicherte, daß mich dieſe Sprache nicht 
abſchreckte, daß fie mir vielmehr leichter wuͤr⸗ 
de, als die platte, ſchwatzhafte Proſe der Zei— 
tungsſchreiber. Dieſe voͤllige Unbekanntſchaft 
mit den Dichtern ihrer eignen Nation iſt in 
Deutſchland der Fall bei ſo vielen Perſonen, 
daß es ein wahres Wunder iſt, daß man in 
dieſem Lande dennoch die Muſen eultiviret. 
Sehr wenige Deutſche alſo wiſſen ihre 
Sprache (außer einem gewiſſen Geſchwaͤtz des 
täglichen gemeinen Lebens) denn man weiß 
eine Sprache nicht, deren Dichter man nicht 
verſtehet. Und da der ausſchweifende Ge 
ſchmack an der Franzoͤſiſchen Litteratur daran 

Schuld iſt, ſo wundert mich der Verdruß und 
Unwille nicht, mit dem ihm Neeber, Gelehrte 
Deutſchlands begegnen. 8 

„Ein andrer nicht weniger empfindlicher 
Misbrauch, der die Deutſchen von Einſicht 


* 
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aufbringt, iſt die tolle Wut, jeden Augenblick 
Franzoͤſiſche Worte und Redarten im Deut: 
ſchen anzubringen; eine Raſerei, die auch die 
beſitzt, die ſelbſt kein Franzoͤſiſch wiſſen. Un⸗ 
ſre Sprache, wer ſollte es glauben? die Spra⸗ f 
che eines Volks, das der Pedanterei ſo feind iſt, 
iſt zur andringlichſten, unausſtehlichſten Pedan⸗ 
terei ſelbſt bei der Deutſchen Nation worden.“ 

— „Alles dies iſt biſarr und dient zu 
nichts Gutem. Beide Sprachen leiden dabei, 
ſelbſt wenn man die Eine und die Andre 
Sprache vollkommen inne hat; meiſtens faͤhrt 
Eine von beiden dabei ſehr uͤbel. Ein Jargon 
wird daraus, unwuͤrdig jedes verſtaͤndigen und 
vernuͤnftigen Weſens! In Wahrheit, der 
Geſchmack für die Franzöfifche Sprache hat 
der Deutſchen Nation einen uͤbeln Dienft ge 
than, und zum Ungluͤck darf man kaum hof 
fen, einem fo tief eingewurzelten Uebel abzu⸗ 
helfen. Ich ſage dies alles gegen meinen 
Privatvortheil: denn ich verſtehe das Deut⸗ 
ſche nur in Buͤchern. 


Die beiden Misbraͤuche, deren äußerſtes 
Uebermaas ich bemerkt habe, gereichen beiden 
Sprachen, der erſte der Deutſchen, der zwei⸗ 
te der Deutſchen und Franzoͤſiſchen unendlich 
zum Schaden; ſie ſind aber nichts gegen einen 
dritten Nachtheil, der auf nichts geringeres 
ausgeht, als den Geiſt und Geſchmack der 
Nation ſelbſt im Grunde zu verderben. Und 
dies geſchleht unfehlbar durch die Wahl einer 
uͤblen Leetur und durch den ſchlechten Ge 
brauch der beſten Schriften. Glaube man 
doch nicht, daß dleſe uͤbertriebnen Liebhaber 
der Franzoͤſiſchen Sprache, die ſie radebrechen, 
ihre wahre Schönheiten und die in ihr ger 
ſchriebenen ſchaͤtzbarſten Werke je gekannt ha: 
ben? Sind ſie dazu faͤhig? Guter Gott! 
Die Geiſtesgeſtalt, die ihnen die Schönheiten 
ihrer eignen Sprache ſo ganz und gar mis⸗ 
kenntlich macht, daß fie fie vernachläßigen 
und auf die erbaͤrmlichſte Art verderben; dieſe 
Geiſtesbildung, oder vielmehr dieſe fuͤr jede 
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Sprache, für jede Literatur misgebildete 
Schiefheit und Unform, bringt zu unſern 
Schriftſtellern eine Grundlage von Pedante⸗ 
rei, die ein wahrer Antipode von aller Deli— 
cateſſe des wahren Franzoͤſiſchen Geſchmacks 
iſt. Oder fie bringen einen eichtſinn zu ih⸗ 
nen, der nur den Namen des ſchlechteſten, eis 
nes falſchen Franzoͤſiſchen Geſchmacks verdie⸗ 
net. Wiſſen fie nur einmal, was es ſel, gute 
Schriftſteller leſen? Wiſſen ſie, daß es nicht 
zu viel iſt, ſie zehn, zwanzig, dreißig mal mit 
Geſchmack, mit Fleiß und Anſtrengung leſen, 
um ſie zu verdauen, um ihren Inhalt in 
Blut und Saft zu verwandeln? Nichts wer 
niger, als dieſes. Eine einmalige flüchtige, 
Leetur, und weſſen? einer kleinen Zahl 
von Werken, die den meiſten Ruf, die 
man ſich ruͤhmen will geleſen zu haben; ein 
Zwanzig vielleicht, von denen ihnen nichts 
blieb, ſelbſt die bekanntſten Anſpielungen nicht, 
die in der Geſellſchaft oder in den Schrift 
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fielern vorkominen Y. Endlich nur neue Buͤ⸗ 
cher, nur Zeitſchriften!“ 

„In Frankreich unterſcheidet man gute und 
ſchlechte Bücher; man tadelt den falſchen Ger 
ſchmack und ſeufzet über den Verfall der Wiſ— 
ſenſchaft, indeß in Deutſchland die Verfechter 
der Franzoͤſiſchen Literatur weit entfernt ſind, 
ſo etwas auch nur zu vermuthen. Leute von 
Geſchmack wiſſen es und ſchweigen, man 
ſchwimmt nicht gern gegen den Strom. Und 
ich, der ich es zuerſt wage, welchen Wider⸗ 
ſpruͤchen und Tracaßerien ſetze ich mich 
aus! Welch eines Muths, welcher Geduld 
habe ich noͤthig!“ 

5 Woher kommts, daß in England der 
falſch-franzoͤſiſche Geſchmack die boͤſen Wir⸗ 
kungen nicht hervorgebracht hat, wie in Deutſch— 
land? Die Urſache iſt klar. Die Neigung 


„) Viele große Liebhaber der Franz ſiſchen Lee⸗ 
ture wußten nicht, wer Cotin ſei, und ver⸗ 
wandelten ihn ſehr gelehrt in Catin. 
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fuͤr unſre Literatur und Sprache war da 
viel gemaͤßigter. Der Nationalhaß erregte 
Mitbewerbung; man las nicht ſinnlos, man 
ſtarrte nicht bewundernd an, ſondern eiferte 
nach und voran. Dieſe Eiferſucht, ſo unge⸗ 
recht fie manchmal war, hatte für die Nation 
eine gute Wirkung. Man ließ ſich nicht un⸗ 
terjochen, am wenigſten fo weit, daß man ſei⸗ 
ne eigne Sprache aufgegeben, die Werke ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger verachtet und dieſe durch den 
Mangel an Aufmerkſamkeit für ihre Bemuͤ⸗ 
hungen ganz muthlos gemacht haͤtte, wie man 
es in Deutſchland gethan hat; und am Ende 
wozu gethan hat? Um eine fremde Sprache 
ſchlecht zu verſtehen, ſie noch ſchlechter zu 
ſprechen und in ihr nichts als Thorheiten zu 
leſen. Schöner Gewinn dafür, daß man in 
feinem Lande ein doppelter Barbar wird! 
Lohnte dies der Muͤhe, ſich mit unſrer Lite⸗ 
ratur zu überfiopfen, geſetzt dieſe hätte auch 
tauſendmal mehr Verdienſt, als man 1 zu⸗ 
geſteht, um ſolchen Preis?“ 


„Verhehlen kann man ſichs alſo auch nicht, 
daß der Fortgang beider Nationen, der Eng: 
liſchen und Deutſchen, ſich wie ihr verſchiede⸗ 
nes Betragen verhalte. Hier entfcheidet die 
That; ich will und kann nicht entſcheiden. 
Daß die Engliſche Literatur die Deutſche an 
Verdienſt uͤbertreffe, erweiſet ſich augenſchein⸗ 
lich dadurch, daß man in Deutſchland, wie in 
ganz Europa, Engliſche Werke ſucht und lie— 
ſet, da hingegen England ſowohl als ganz 
Europa um Deutſche Werke ſehr unbekuͤm⸗ 
mert iſt. Gegen dieſen Beweis laͤßt ſich nichts 
einwenden; die Deutſche Nation giebt hier 
ihre Stimme wider ſich ſelbſt. — Uebrigens 
bin ich weit entfernt zu glauben, daß es zwi⸗ 
ſchen den Nationen wefentliche Verſchieden— 
heit, unabhängig von ihrer Geiſtescultur gebe. 
Der Deutſche wird Dellcateſſe zeigen, wie 
der Franzoſe, Tiefſinn und Erhabenheit wie 
der Englaͤnder, wenn er auf dem rechten 
Wege ſeyn wird; er iſt aber noch nicht dar⸗ 
auf. Und die Urſache davon liegt, wie ich 
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glaube, in ſeiner Leidenſchaft nicht fuͤr die 
Franzoͤſiſche allein, ſondern fuͤr jede Sprache, 
ſobald ſie nur nicht die ſeinige iſt. Nur in 
dieſer falſchen und ſchiefen Neigung liegt es. 
Seine Sprache iſt jedes Ausdrucks empfäͤn⸗ 
gig; warum bauet er fie nicht an, wie er fol 
te? Meinethalb lerne er auch Franzoͤſiſch; 
nur auf eine Art, die ihm Ehre bringe und 
nicht gar laͤcherlich macht. Er halte ſich in 
ihr an die unſterblichen Werke, die den Ruhm 
Frankreichs ausmachen, und naͤhre ſich in ih— 
nen mit Geſchmack. Geiſtige wie koͤrperliche 
Nahrung, wenn fie gedeihen ſoll, will geko— 
ſtet, genoſſen werden. Man muß zu ihr von 
einer Begierde, einem Hunger getrieben wer⸗ 
den, der nicht erkuͤnſtelt, nicht der Appetit ei⸗ 
ner verdorbenen Geſundheit ſei. Die Deut⸗ 
ſche Nation, im Grund' eine Nation von 
veſtem und edeln Sinn; (ein veſter Sinn 
aber haßt Frivolität, fo wie ein edler Sinn 
jedes Niedertraͤchtigen Feind iſt) um dieſen 
lobenswuͤrdigen Eigenſchaften treu zu bleiben 
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laſſe der Deutſche fortan und immer ſowohl 
jene nichtswuͤrdige falſchſchimmernde Franzö⸗ 
ſiſche Schoͤngeiſterei, als jene unfoͤrmliche 
Plattheiten, deren vieljaͤhrige Geltung ihm 
gnugſam zeiget, in welchem Irrthum er ſei 
und mit welchem Uebel, von welchem er nicht 
die geringſte Ahnung hat, er behaftet gewe- 
fen.“ So weit Premontval. ) 


„) Lange vor Premontval hatten Deutſche 
über bieſen Misbrauch geklagt; eine Viblio⸗ 
thek von Beſchwerden der Deutſchen und 
Spöttereien der Ausländer waͤre hierüber 
anzufuͤhren. Pieeart, ein eben fo gefcheis 
ter als gelehrter Mann, (Oblervat. hiftor, 
politic. Dec. III, Cap. 40.) zeigt, wie an⸗ 

ders Griechen und Römer über den Gebrauch 
fremder Sprachen in ihrem Vaterlande ge⸗ 
dacht haben. Deßgleichen viele andre. Was 
half aber alles dieſes? Gens peregrinandi avi- 
da et exterorum morum, dum le receperit 
domum, aut fimulatrix aut retinens, fagt 
Barelai in feinem Icon ähimerum, (c. 8, 
wo er die Deutſchen ſeiner Zeit in mehreren 
Zuͤgen treffend ſchildert. A. d. H. 
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9 Eine viel tiefere Wunde hat uns die 
Gallicomanie (Franzoſen⸗ Sucht 
müßte ſie Deutſch heißen) geſchlagen, als 
der gute Premontval angiebt. An ſei⸗ 
nem Ort konnte er nicht mehr ſagen, und 
hatte gewiß ſchon zu viel geſaget. 

Wenn Sprache das Organ unfrer 
Seelenkraͤfte, das Mittel unfrer 
inner ſten Bildung und Erziehung 
iſt: ſo können wir nicht anders als in der 


Sprache unſres Volks und Landes gut er⸗ 
zogen werden; eine ſogenannte Franz oͤ⸗ 
ſiſche Erziehung, (wie man ſie auch 
wirklich nannte) in Deutſchland muß 
Deutſche Gemuͤther nothwendig mißbilden 
und irre fuͤhren. Mich duͤnkt, dieſer Satz 
ſtehe ſo hell da, als die Sonne am Mit⸗ 
tage. 

Von wem und fuͤr wen ward die Frau⸗ 
zoͤſiſche Sprache gebildet? Von Franzo⸗ 
fen, für Franzoſen. Sie druckt Begriffe 
und Verhaͤltniſſe aus, die in ihrer Welt, 
im Lauf ihres Lebens liegen; fie bezeich⸗ 
net ſolche auf eine Weiſe, wie fie ihnen 
dort jede Situation, der fluͤchtige Augen⸗ 
blick, und die ihnen eigne Stimmung der 

Seele in dieſem Augenblick angiebt. Au⸗ 
ßer dieſem Kreiſe werden die Worte halb 
oder gar nicht verſtanden, uͤbel angewandt, 
oder ſind, wo die Gegenſtaͤnde fehlen, gar 


3 
nicht anwendbar, mithin Nutzlos gelernet. 
Da nun in keiner Sprache ſo ſehr die 
Mode herrſcht, als in der Franzoͤſiſchen, 
da keine Sprache ſo ganz das Bild der 
Veraͤnderlichkeit, eines wechſelnden Farben⸗ 
ſpiels in Sitten, Meinungen, Beziehungen 
iſt, als ſie; da keine Sprache wie ſie leich⸗ 
te Schatten bezeichnet und auf einem Far⸗ 
benelavier glaͤnzender Lufterſcheinungen und 
Stralenbrechungen ſpielet; was iſt ſie zur 
Erziehung Deutſcher Menſchen in ihrem 
Kreiſe? Nichts, oder ein Irrlicht. Sie 
laßt die Seele leer von Begriffen, oder 
giebt ihr fuͤr die wahren und weſentlichen 
Beziehungen unſres Vaterlandes falſche 
Ausdrücke, ſchiefe Bezeichnungen, fremde 
Bilder und Affectationen. Aus ihrem 
Kreiſe gerückt, muß fie ſolche, und wäre 
fie eine Engelsſprache, geben. Alſo iſt ” 
gar nicht vermeſſen zu ſagen, daß fie uns 
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ſrer Nation, in den Ständen, wo fie die 
Erziehung leitete, oder vielmehr die ganze 
Erziehung war, den Verſtand verſchoben, 
das Herz veroͤdet, überhaupt aber die See⸗ 
le an dem Weſentlichſten leer gelaſſen hat, 
was dem Gemuͤth Freude an ſeinem Ge⸗ 
ſchlecht, an ſeiner Lage, an ſeinem Veruf 
giebt; und find dies nicht die füßeften 
Freuden? haben Sie je den Cours einer 
Deutſch⸗Franzoͤſiſchen Erziehung kennen ges 
lernt? Fuͤr Deutſche eine ſchoͤne Einoͤde 
und Wuͤſte! — 

Und doch beſtehet der ganze Werth ei⸗ 
nes Menſchen, feine buͤrgerliche Nutz bar⸗ 
keit, ſeine menſchliche und buͤrgerliche 
Gluͤckſeligkeit darinn, daß er von Ju⸗ 
gend auf den Kreis ſeiner Welt, ſeine 
Geſchaͤfte und Beziehungen, die Mittel und 
Zwecke derſelben, genau und aufs reiuſte 
kennen lerne, daß er. über fie im eigenſten 
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Sinn geſunde Begriffe, herzliche froͤhliche 
Reigungen gewinne, und ſich in ihnen un⸗ 
geſtoͤrt, unverruͤckt, ohne ein untergelegtes 
fremdes und falſches Ideal, ohne Schielen 
auf auswaͤrtige Sitten und Beziehungen 
übe Wem dies Gluͤck nicht zu Theil 
ward, deſſen Denkart wird verſchraubt, 
fein Herz bleibt kalt für die Gegenſtaͤnde, 
die ihn umgeben; oder vielmehr von einer 
fremden Buhlerin wird ihm in jugendli⸗ 
chem Zauber auf Lebenslang fein Herz ge2 
ſtohlen. 

Hat Ihnen das Gluͤck nie einen Deutſch⸗ 
Franzoͤſiſchen Liebesbriefwechſel zugefuͤhret? 
Vielleicht die ſchoͤnſte Blumenleſe aus waͤr⸗ 
tiger Empfindungen; auf Deutſchem Bo⸗ 
den duͤrres Heu, mit verwelkten Blumen. 
Jetzt muß man lachen, jetzt ſich ver⸗ 
wundern, am Ende aber moͤchte man 
uͤber die nicht ausgebrannte, ſondern ſo 


— 47 — 
fruͤh ausgeſpuͤlte, flache Sentimentalitaͤt 
weinen. 

Kennen Sie Swifts Tea table Mil. 
cellanies? Gehen Sie in die galanten 
Cirkel der Deutſch-Franzoͤſiſchen Conver⸗ 
ſation; und ſuchen Gedanken, ſuchen wah⸗ 
re und angenehme Unterhaltung; Sie wer⸗ 
den den alten Swift in Leerheit ſowohl 
als anmuthigen Fortleitungen des Ges 
ſpraͤchs uͤbertroffen finden. „Deutſch ſpre⸗ 
che ich nicht in dieſer Geſellſchaft: im 
Deutſchen ſagt man immer zu viel, und 
hier will ich nichts ſagen. Wir zaͤhlen einan⸗ 
der Zahlpfennige zu; die Deutſche Sprache 
will wahre Münze. Sie iſt fo ehrlich, fo herz⸗ 
lich wie eine Bauerdirne. Wir ſind hier in 
guter, d. i. leerer Geſellſchaft.“ Ein ſolches 
Leben, ein ſolcher Ton der Seele, eine Ges 
wohnheit dieſer Art, von Kindheit auf ſich zur 
Form gemacht; find fie nicht traurig? 


Was haben wir denn in der Welt ſchaͤtz⸗ 
bareres als die wahre Welt wirklicher 
Herzen und Geiſter? Daß wir unſre Ges 
danken und Gefuͤhle in ihrer eigenſten 
Geſtalt anerkennen und fie andern auf die 
trenefte, unbefangenſte Art aͤußern, daß 
andre dagegen uns ihre Gedanken, ihre 
Empfindungen wiedergeben, kurz, daß je⸗ 
der Vogel ſinge, wie die Natur ihn ſingen 
hieß? Iſt dies Licht erloͤſcht, dieſe Flam⸗ 
me erſtickt, dies urſpruͤngliche Band zwi⸗ 
ſchen den Gemuͤthern zerriſſen oder verzau⸗ 
ſet; ſtatt des allen ſagen wir auswendig⸗ 
gelernte, fremde, armſelige Phraſeologieen 
her; o des Jammers! der ewigen Flach⸗ 
heit und Falſchheit! Eine Geiſt⸗ und Herz⸗ 
austrocknende Duͤrre und Kaͤlte. Den ei⸗ 
gentlichen Beſitzern dieſer Sprache gnuͤgt 
ſolche: denn ſie leben in ihr; ſie beleben 
fie mit ihrer froͤhlichen Leichtigkeit und 

Sprach⸗ 
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Sprachſeligen Anmuth. Wir Deutſche 
aber, mit un ſrer Leichtigkeit? mit uns 
ſerm Franzoͤſiſchen Scherz? O alle Gras 
zien und Muſen! — N 
Jedermann muß bemerkt haben, daß es 
im ganzen Europa keine verſchiedenere 
Denk- und Mundarten gebe, als die Frans 
zoͤſiſche und Deutſche, fo nachbarlich fie 
wohnen. Aus keiner Sprache iſt ſo ſchwer 
zu uͤberſetzen, als aus der Franzoͤſiſchen, 
wenn der Deutſchen Sprache ihr Recht, 
ihre urſpruͤngliche Art bleiben ſoll; vol⸗ 
* das Eigenſte derſelben, ihr Geiſt 
und Scherz, ihre fluͤchtigen Malereien und 
Bezeichnungen, Spiele der Phantaſie und 
der leichteſten Bemerkung ſind uns ganz 
fremde. Wie ſchwerfaͤllig geht die Fran⸗ 
zoͤſſche Comoͤdie auf unſern Theatern eins 
her! wie hoͤlzern klingen im Deutſchen ihre 
froͤhlichſten Geſellſchaftslieder! Und ihre 
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Verſification, der Ton ihrer Contes A rire, 
ihre tauſend Uebereinkommniſſe uͤber das 
Schickliche und Unſchickliche im Ausdruck, 
(welches alles fie Regeln des Ge⸗ 
ſchmacks zu nennen belteben;) wem iſt 
es fremder als der Deutſchen Sprache und 
Denkart? Viel leichter koͤnnen wir uns 
unter Griechen und Roͤmer, unter Spa⸗ 
nier, Italiaͤner und Englaͤnder verſetzen, 
als in ihren Kreis anmuthiger Frivoli⸗ 
täten und Wortſpiele. Geſchieht dies end⸗ 
lich, zwingen wir uns von Jugend an die⸗ 
ſe Form auf, gelangen wir mit ſaurer 
Muͤhe zu der Vortreflichkeit, wozu wenige 
gelangen, Franzoͤſiſch zu denken, zu ſcher⸗ 
zen und zu amphiboliſiren; was haben wir 
gewonnen? Daß der Franzoſe den Deut⸗ 
ſchen Ungeſchmack, die Tudeſke Muſe, 
lobend verhoͤhnet, und wir unſre natuͤrliche 
Denkart einbüßten. Schwerlich giebt es 


— 51 — _ 


eine ſchimpflichere Sklaverei, als die Dienſt⸗ 
barkeit unter Franzoͤſiſchem Witz und Ge⸗ 
ſchmack, in Franzoͤſiſchen Wortfeſſeln. 
Und fie macht uns andrer, ſtaͤrkerer 
Eindruͤcke ſo unfaͤhig, ſo in uns ſelbſt er⸗ 
ſtorben! Sagen Sie einer flachen Seele 
von Deutfch: Franzöfifcher Erziehung das 
Staͤrkſte, das Beſte in einer andern Spra⸗ 
che; man verſteht ſie Franzoͤſiſch. Laſ⸗ 
ſen Sie es ſich wieder ſagen, und Sie wer⸗ 
den ſich vor Ihrem eignen Gedanken oft 
ſchaͤmen. Die Sprachrichtigſten Franzoſen, 
wie interpretiren fie die Alten? wie übers 
ſetzen ſie aus neueren Sprachen? vaͤſe 
ſich Horaz in einer Franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung, was wuͤrde er ſagen? Da nun 
die Deutſche Sprache, (ohne alle Ruhm⸗ 
redigkeit ſei es geſagt) gleichſam nur Herz 
und Verſtand iſt, und ſtatt feiner Zier⸗ 
de Wahrheit und Innigkeit liebet; ſo zer⸗ 
D 2 
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ſtaͤubt ihr Nachdruck einem gemeinen Fran⸗ 
zoͤſſchen Ohr, wie der fallende Strom, der 
ſich in Nebel aufloͤſet. Wie manchen ho⸗ 
hen Begriff, wie manches edle Wort auch 
der alten Roͤmerſprache hat die Galliſche 
Eitelkeit geſchminkt, entnervt, verderbet! 
Wenn ſich nun, wie offenbar iſt, durch 
dieſe thoͤrichte Gallicomanie in Deutſchland 
ſeit einem Jahrhunderte her ganze Staͤn⸗ 
de und Volksclaſſen von einander 
getrennt haben; mit wem man Deutſch 
ſprach, der war Domestique, (nur mit 
denen von gleichem Stande ſprach man 
Franzoͤſiſch, und foderte von ihnen dieſen 
jargon als ein Zeichen des Eintritts in die 
Geſellſchaft von guter Erziehung, als ein 
Standes⸗Ranges- und Ehrenzeichen;) zur 
Dienerſchaft ſprach man wie man zu Knech⸗ 
ten und Maͤgden ſprechen muß, ein 
Knecht⸗ und Maͤgde⸗Deutſch, weil 


man ein edleres, ein beſſeres Deutſch nicht 
verſtand und über ſte in dieſer Denkart 
dachte; wenn dies ein ganzes reines Jahr⸗ 
hundert ungeſtoͤrt, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, ſo fortging; doͤrfen wir uns wohl 
wundern, warum die Deutſche Nation ſo 
nachgeblieben, ſo zuruͤckgekommen, und gan⸗ 
zen Staͤnden nach ſo leer und veraͤchtlich 
worden iſt, als wir ſie leider nach dem Ge⸗ 
ſammt⸗Urtheil andrer Nationen im Ange⸗ 
ſicht Europa's finden? Bis auf die Zei⸗ 
ten Maximilians war die Deutſche 
Nation, fo oft auch ihre Ehrlichkeit ge⸗ 
mißbraucht ward, dennoch eine geehrte 
Nation; ſtandhaft in ihren Grundſaͤtzen, 
bieder in ihrer Denkart und Handlungs⸗ 
weiſe. Seit fremde Voͤlker mit ihren 
Sitten und Sprachen ſie beherrſchten, von 
Karl dem fünften an, ging fie hinunter. 
Die Reformation trennte, das politiſche 


* 
Intereſſe trennte. Zuerſt kam Spaniſches 
Cerimoniel zu uns; bald ſchrieben die Fuͤr⸗ 
ſten, Prinzen, Generale Italiaͤniſch, bis 
ſeit dem Glorreichen dreißigjaͤhrigen Kriege 
nach und nach faſt das ganze Reich an 
Hoͤfen und in den obern Staͤnden eine 
Provinz des Franzoͤſiſchen Geſchmacks ward. 
Hinweg war jetzt in dieſen Staͤnden der 
Deutſche Charakter! Frankreich ward die 
gluͤckliche Geburtsſtaͤte der Moden, der Ar⸗ 
tigkeit, der Lebensweiſe. An Hoͤfen bekam 
Alles andre Namen; in manchen Ländern 
ward die ganze Landes verwaltung Franzoͤ⸗ 
ſiſch eingerichtet. Den Landesherrn, die 
voreinſt Deutſche Fuͤrſten und Landesver⸗ 
walter waren, ward jetzt wohl, wenn ſie 

ſich unter ihres Gleichen durch eine frem⸗ 
de Sprache in einem andern Lande finden 
konnten, und an Geſchaͤfte nur von einer 
abgeſonderten Claſſe Menſchen, (der Na⸗ 


tion, die fie naͤhrte,) in grobem Deutſch 
erinnert werden dorften. Die Edeln und 
Ritter folgten ihnen; der weibliche Theil 
unſrer, nicht mehr unſrer Nation 
(denn von den Muͤttern haͤngt doch faſt 
aller gute oder ſchlechte Geſchmack der Er⸗ 
ziehung ab) uͤbertraf beide. So geſchah, 
was geſchehen iſt; Adel und Franzoͤſtſche 
Erziehung wurden Eins und Daſſelbe; man 
ſchaͤmte ſich der Deutſchen Nation, wie 
man ſich eines Fleckens in der Familie 
ſchaͤmet. Deutſche Buͤcher, Deutſche Lite⸗ 
ratur in dieſen obern Staͤnden — wie nie⸗ 
drig, wie ſchimpflich! Der maͤchtigſte, 
wohlhabendſte, Einflußreichſte Theil der 
Nation war alſo für die thaͤtige Bildung 
und Fortbildung der Nation verlohren; 
ja er hinderte dieſe, wie er ſie etwa hin⸗ 
dern konnte, ſchon durch ſein Daſeyn. 
Denn wenn man nur mit Gott und mit 


feinem Pferde Deutſch ſprach; ſo ſtellten 
ſich aus Pflicht und Gefaͤlligkeit auch die, 
mit denen man alſo ſprach, als Pferde. 
Werden Sie nicht muͤde, meine Jere⸗ 
miade auszuhoͤren; ich ſchreibe ſie nicht 
aus Haß und Groll, wozu ich perſoͤnlich 
nie die mindeſte Urſache gehabt habe, ſon⸗ 
dern mit reinem Gemuͤth, aus dem Welt⸗ 
bekannten Buch der Zeiten und — fie iſt 
bald zu Ende. 

Nachdem alſo der Theil der Nation, 
der ſich das Haupt und Herz derſelben 
nennet, ihr entwendet war, was ſollten die 
armen Schriftſteller thun? Sie betrugen 
ſich auf verſchiedene Weiſe. Ein Theil 
fuhr fort, lateiniſch zu ſchreiben; und wie⸗ 
wohl der Deutſchen Sprache hiedurch ihr 
Beitrag zur Cultur abging, ſo gewann die 
Wiſſenſchaft dennoch mehr, als wenn ſie 
damals, in der ſeit Luther ſehr verfalle⸗ 
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nen Sprache, Deutſch geſchrieben haͤtten. 
Auch anmuthige Sachen, auch Gedichte 
ſchrieben ſie lateiniſch, deren wir aus den 
beiden letztvergangnen Jahrhunderten viele 
gute, einige vortrefliche haben. Andre, 
edle Gemuͤther, ſuchten die Deutſche Spra⸗ 
che empor zu bringen; ſie ahmten aus 
fremden Sprachen nach, was ſich nachah⸗ 
men ließ; ſo erſchienen Opitz, Logau, 
und andre Schlefier, die wenigſtens ver⸗ 
hinderten, daß die Deutſche Sprache nicht 
ganz und gar zum poͤbelhaften Streitge⸗ 
waͤſch damaliger Zeit, oder zur erbaͤrmli⸗ 
chen Canzleiſprache herabſank. Einige Fuͤr⸗ 
ſten ) hatten ein Ohr fuͤr ſie; und ſuch⸗ 


„) 3. B. von Anhalt, von Weimar, von 
Braunſchweig, von Liegnitz u. f. Ei⸗ 
nige derſelben uͤberſetzten ſelbſt, und zwar 
ſehr gute Buͤcher, aus dem Italiaͤniſchen, 
Franzoͤſiſchen, Spaniſchen. Mehrere Fuͤrſtin⸗ 


ten ihr durch Geſellſchaften, ſogar durch 
eigne Arbeiten aufzuhelfen. Andre, ſchlech⸗ 
tere Geſellen, ahmten den Franzoͤſiſchen 
Witz nach, und ſo entſtand jene Zunft 
Schul fuͤchſe, die nicht nur beide Spra⸗ 
chen erbärmlich mengten, fondern auch um 
ſich ihren aͤltern Brüdern gefällig zu mas 
chen, galant wie Voiture, affectirt wie 
Balzac, erhaben wie Corneille ſchrie⸗ 
ben. Wie ſchaͤmt ſich ein Deutſcher, der, 
nicht Franzoͤſiſch erzogen, Alt⸗Deutſcher 
Scham noch faͤhig iſt, wenn er die Deutſch⸗ 
franzoͤſiſchen witzigen Schriften dieſes Zeit⸗ 
raums mit der Denk⸗ und Schreibart 
Kaiſersbergs, Luthers, Hans 


nen ſahen das Uebel und flehten, und warn⸗ 
ten. S. Moſers Patriotiſches Archiv der 
Deutſchen, und ſeine andern Schriften hin 
und wieder. 

A. d. H. 


Sach ſe (in feinen proſaiſchen Aufſaͤtzen ) 
überhaupt mit allem, was vor dem Aus 
gange des ſechzehnten Jahrhunderts ge 
ſchrieben ward, vergleichet! — Endlich 
blieb uns nichts als die Fluͤßigkeit; 
und noch jetzt ruͤhmen ſich alle Deutſche 
Canzleien, die Regens burgiſche nicht aus⸗ 
genommen, daß ſie, der wahren Courtoisie 
getreu, außerordentlich einnehmend, kurz 
und fluͤßig ſchreiben. Wer ſollte es glau⸗ 
ben? Unſre Canzlei-Courtoiſtie, meynen 
wir, iſt echt Franzoͤſiſch. 

Da that ſich endlich (denn die Barm⸗ 
herzigkeit wollte, daß es mit uns nicht 


> 


„) Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe Aufſaͤtze, 
kurze Geſpraͤche, von Haͤßlein oder von 
einem andern Kenner der Sprache geſamm⸗ 
let, oder im Bragur wieder erſchienen. 
Sie ſinds werth. 

A. d. H. 
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gar aus wuͤrde) ferne vom Hof ⸗ und 
Schul⸗Geſchmack hie und da Einer her; 
vor, der glaubte, daß auch in Deutſchland 
die Sonne ſcheine und die Natur regiere. 
Brockes waͤhlte den Garten zu ſeinem 
Hofe; Bodmer ſtahl ſich uͤber die Al⸗ 
pen und koſtete einen Athemzug Italiaͤni⸗ 
ſcher Luft; kurz, man wagte den kuͤhnen 
Gedanken, daß Deutſchland auch außer 
den franzoͤſirenden Hoͤfen Etwas ſei, 
und ſchrieb und ſtritt und dichtete, ſo gut 
man konnte. Fuͤr wen? darauf ward An⸗ 
fangs nicht gerechnet; es ſchloß ſich aber 
bald ein Kreis von Freunden und Feinden. 
Die echten Gottſchedianer waren jetzt hin⸗ 
ter Neukirch, Heraͤus und Koͤnig 
der Hofgeſchmack; fie ſchrieben fluͤßig; 
was irgend mystere und Tibere reimen 
konnte, war für fi. Gewiß, wir find 
undankbar gegen den unbelohnten und un⸗ 


— 61 — 


belohnbaren Eifer, von dem damals eini⸗ 
ge beſſere Koͤpfe fuͤr einen beſſeren Ge⸗ 
ſchmack brannten. Welche Muͤhe uͤbernah⸗ 
men fie! welchen Befehdungen ſetzten fie 
ſich aus! Und wie wenige Luſt, wie we⸗ 
nig aͤußere Vortheile ſie dabei eingeerntet 
haben, erweiſet die Privatgeſchichte ihres 
Lebens. f N 

Nachſchrift. Neulich find mir eini⸗ 
ge Blaͤtter zu Haͤnden gekommen, der 
Auszug aus den Schriften eines Mannes, 
der von 1729. bis 1781. lebte und gewiß 
mehr als Jemand dazu beigetragen hat, 
daß Deutſchland ſich einſt (wir wollen es 
hoffen,) ruͤhmen kann, einen eigenen Ges 
ſchmack gewonnen zu haben. Die Blaͤt⸗ 
ter nennen ſich 

Funken: i 

wahrſcheinlich, weil Der, den fie redend 
einfuͤhren, Eine ſeiner Schriften ſelbſt 
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fermenta cognitionis nannte; uͤberdem war 
der Name Funken (fcintillac) in den 
mittleren Zeiten ſehr gewohnlich. Mir 
find fie geweſen, was fie dem Sinn des 
Sammlers nach ſeyn ſollten, ein Char ak⸗ 
terbild vom Leben des vielverdienten 
Mannes, und ich ſtelle mir einen Juͤng⸗ 
ling des neunzehnten Jahrhunderts vor, 
der mit Claſſiſchen Kaͤnntniſſen in der 
Schule ausgeruͤſtet, ehe er die Akademie be⸗ 
ſchreitet, dieſe Funken, nachher auch mit 
Ordnung und Wahl die mannichfaltigen 
Schriften dieſes vielverdienten, gewandten 
Schriftſtellers ſelbſt Tiefer; was wird er 
ſagen? — „Wie? wird er ſagen, lebte die⸗ 
ſer Mann in einer Wuͤſte? Bei ſeinem 
muͤhſamen, fuͤr ſein Vaterland ruͤhmlichen, 
gleichſam allbeſtrebenden Gange war denn 
niemand, der ihm half? der feinen Ideen, 
deren Nuͤtzlichkeit jedermann lobpries, ei⸗ 


nen Spielraum, feinen Fähigkeiten, die jes 
dermann anerkannte, Wirkſamkeit und ihm 
nur einige Bequemlichkeit verſchaffte, die⸗ 
fe Ideen auszubilden, auszufuͤhren?“ — 
Ich wage es nicht, dieſe Fragen zu beant— 
worten; mir iſts gnug, den männlichen 
Verſtand, die biedere Denkart zu 
bemerken, die ſich in jedem feiner Lebens 
zeichen aͤußert. Heil dem Juͤnglinge, der 
ſich dieſe Bogen zum Kanon ſeines 
Geſchmacks waͤhlet und zugleich fruͤhe 
lernet, was er zu thun und zu vermeiden, 
endlich auch was er von ſeinem Vaterlan⸗ 
de zu erwarten habe. 


Funken, 
aus der Aſche eines Todten. 
1. 


on Ve dem engen Bezirk einer kloſtermaͤßigen 
Schule waren Theophraſt, Plautus und 
Terenz meine Welt, die ich mit aller Be⸗ 
quemlichkeit ſtudirte. — Wie gern wuͤnſchte 
ich mir dieſe Jahre zuruͤck, die einzigen, in 
welchen ich gluͤcklich gelebt habe!“ ) 


2. 


„Ich kam jung von Schulen, in der ge⸗ 
wiſſen Ueberzeugung, daß mein ganzes Gluͤck 
in den Buͤchern beſtehe. Stets bei den Bis 
chern, nur mit mir ſelbſt befchäftigt, dachte 
ich eben ſo ſelten an die uͤbrigen Menſchen, 

als 


J gefings ſämmtliche Schriften, Berlin 1792. 
Th. 8. S. 44. 


als vielleicht an Gott. Doch es dauerte nicht 
lange, ſo gingen mir die Augen auf. Ich 
lernte einſehen, die Bücher würden mich wohl 
gelehrt, aber nimmermehr zu einem Menſchen 
machen. Ich wagte mich von meiner Stube 
unter meines Gleichen. Guter Gott! was 
wurde ich fuͤr eine Ungleichheit zwiſchen mir 
und andern gewahr! Ich empfand eine 
Schaam, die ich niemals empfunden habe und 
die Wirkung derſelben war der veſte Entſchluß 
mich hierin zu beſſern, es koſte, was es 
wolle.“) — 


3. 
»Mein Körper war durch Leibesuͤbungen 
geſchickter geworden und ich ſuchte Geſellſchaft, 
um auch leben zu lernen. Ich legte die ernſt⸗ 
haften Bücher eine Zeitlang auf die Seite, 
um mich in denjenigen umzuſehen, die weit. 
angenehmer und vielleicht eben fo nuͤtzlich find. 
— . TTS 
Leßings Leben, Th. x1. S. 82. 
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en 


Die Komoͤdien kamen mir zuerſt in die Hand. 
Es mag unglaublich vorkommen, wem es 
will; mir haben ſie große Dienſte gethan. 
Ich lernte daraus eine artige und gezwungene, 
eine grobe und natuͤrliche Auffuͤhrung unter⸗ 
ſcheiden. Ich lernte, wahre und falſche Tu— 
gend daraus kennen, und die Laſter eben fo 
ſehr wegen ihres Laͤcherlichen als wegen ihres 
Schaͤndlichen fliehen. Ich lernte mich ſelbſt 
kennen, und ſeit der Zeit habe ich gewiß uͤber 
niemanden mehr gelacht und geſpottet, als 
über mich ſelbſt.“ “) 


4. 

„Man darf mich nur in einer Sache loben, 
wenn man haben will, daß ich ſie mit meh⸗ 
rerem Ernſt treiben ſoll. Ich ſann daher 
Tag und Nacht, wie ich in einer Sache eine 
Staͤrke zeigen moͤchte, in der, wie ich glaub⸗ 


) Leßings Leben, Th. 1. S. 34. 


te, noch kein Deutſcher ſich ſehr hervorge⸗ 
than hat.“ *) 


Ras 

»Wenn man nicht verfücht, welche Sphäͤ— 
re uns eigentlich zukommt, ſo wagt man ſich 
Öfters in eine falſche, wo man ſich kaum über 
das Mittelmäßige erheben kann, da man ſich 
In einer andern vielleicht zu einer bewun⸗ 
dernswuͤrdigen Hoͤhe haͤtte ſchwingen koͤnnen. 
Meine Nelgung war, mich in allen Arten 
der Poeſie zu verſuchen, und ward müde 
mich blos in Kleinigkeiten zu uͤben.“ “) 


6. 

„Seneka giebt den Rath: omnem ope- 
ram impende, vt te aliqua dote notabilem 
facias. **) Aber es iſt ſehr ſchwer, ſich in 

E 2 i 
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„) Leßings Leben, Th. 1, S. 85. 
“) Leben S. 95. 


„Wende alle Muͤhe an, bab t du dich ir 
Etwas merkbar macheſt. > 


u a a 


einer Wiſſenſchaft notabel zu machen, worinn 
ſchon allzuviele excellirt haben. Habe ich alſo 
ſehr übel gethan, daß ich zu meinen Jugend⸗ 
arbeiten etwas gewaͤhlt, worinn noch ſehr we— 
nige meiner Landsleute ihre Kraͤfte verſucht 
haben? Und wäre es nicht thoͤricht, eher auf⸗ 
zuhoͤren, als bis man Meiſterſtuͤcke von mir 
geleſen hat?“ *) 


7 

„Man darf nicht glauben, daß ich meine 
Lieder Kleinigkeiten nennte, damit ich der 
Eritik mit Höflichkeit den Dolch aus den 
Händen winden möchte, Ich erklärte, daß ich 
der erſte ſeyn wolle, zu verdammen, was ſie 
verdammt; ſie, der zum Verdruß ich wohl ei⸗ 
nige mittelmaͤßige Stuͤcke koͤnnte gemacht ha; 
ben; der zum Trotz aber ich nie dieſe mittels f 
mäßige Stuͤcke fuͤr ſchoͤn erkennen wuͤrde. 
Ich habe geaͤndert, ich habe weggeworfen. 


) Leben S. 96. 


ea 


Das Elende ſtreicht fich ſelbſt durch, und 
ſchlechte Verſe, die niemand lieſet, ſind ſo gut 
als wären fie nicht gemacht worden.“ *) 


8. 

„Den wenigen Oden gebe ich nur mit 
Zittern dieſen Namen. Sie ſind zwar von 
einem ſtaͤrkern Geiſt als die Lieder und haben 
ernſthaftere Gegenſtaͤnde; allein ich kenne die 
Muſter in dieſer Art gar zu gut, als daß ich 
nicht einſehen ſollte, wie tief mein Flug un⸗ 
ter dem ihrigen iſt. und wenn zum Ungluͤck 
nur das Oden ſeyn ſollte, was ich, der ſchma⸗ 
len Zeilen ohngeachtet, für Lehrgedichte halte, 
die man anſtatt der Paragraphen in Stros 
phen eingetheilt hat; ſo werde ich vollends 
Urſache mich zu ſchaͤmen haben.“ *) 


„) Saͤmmtl. Schr. Th. 8. S. 30. 31. 

“) Meines Erachtens verdienen Leßings weni⸗ 
ge Oden dieſen Namen ſehr wohl; fie haben 
ihren eignen Gang und Charakter. In die 
vollſtaͤndige Sammlung feiner Schriften iſt 
ein neues ſchaͤtzbares Stück gekommen, der 


3 


3 
„In Sinngedichten erkenne ich kei⸗ 
nen andern Lehrmeiſter als den Martial; es 
müßten denn die ſeyn, die er für die ſeinigen 
erkannt hat, und von welchen uns die Antho⸗ 
logie einen ſo vortreflichen Schatz derſelben 
aufbehalten. Daß ich zu beißend und zu frei 
darin bin, wird man mir wohl nicht vorwers 
fen koͤnnen, ob ich gleich beinah in der Meys 
nung ſtehe, daß man beides in Sinnſchriften 

nicht gnug ſeyn kann.“ ) 

* 10. 
„Man nenne mir doch diejenigen Geiſter, 
auf welche die komiſche Muſe Deutſchlands 


Eintritt des Jahrs 1754. in Ber⸗ 
lin, (Th. 2. S. 31.) und vier Entwuͤr⸗ 
fe zu Oden (S. 202 — 12.) durch die 
man den Geiſt der Horasifchen Ode, „den 
Flug, der irrt und ſich nicht verir⸗ 
ret,“ vielleicht beſſer kennen lernt, als 
durch lange Commentare uͤber den Roͤmiſchen 
Dichter. A. d. H. 
*) Simmel, Schr. Th. 3. S. 37. 


ſtolz ſeyn könnte! Was herrſcht auf unfern 
gereinigten Theatern? Iſt es nicht lauter 
auslaͤndiſcher Witz, den, fo oft wir ihn bewun⸗ 
dern, eine Satyre uͤber den unſrigen macht? 
Aber wie kommt es, daß nur hier die Deut⸗ 
ſche Nacheiferung zuruͤckbleibt? Sollte wohl 
die Art ſelbſt, wie man unſre Buͤhne hat ver⸗ 
beſſern wollen, daran Schuld ſeyn? Sollte 
wohl die Menge von Meiſterſtuͤcken, die man 
auf einmal, beſonders den Franzoſen abborgte, 
unſre urſpruͤnglichen Dichter niedergeſchlagen 
haben? Man zeigte ihnen auf einmal, ſo zu 
reden, alles erſchoͤpft und ſetzte ſie auf einmal 
in die Nothwendtgkeit, nicht blos etwas Gu⸗ 
tes ſondern etwas Beſſeres zu machen. Die: 
ſer Sprung war ohne Zweifel zu arg; die 
Kunſtrichter konnten ihn wohl befehlen, aber 
die, die ihn wagen ſollten, blieben aus..) 


) Gefchrieben im Jahr 1754. Simmel. Schr. 
Th. 8. S. 47. 
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11. 

»Wenn ich von den allweiſen Einrichtun⸗ 
gen der Vorſehung weniger ehrerbietig zu ves 
den gewohnt waͤre, ſo wuͤrde ich keck ſagen, 
daß ein gewiſſes neidiſches Geſchick uͤber die 
Deutſchen Genies, welche ihrem Vaterlan⸗ 
de Ehre machen koͤnnten, zu herrſchen ſcheine. 
Wie viele derſelben fallen in ihrer Bluͤthe da⸗ 
hin! Sie ſterben reich an Entwuͤrfen, und 
ſchwanger mit Gedanken, denen zu ihrer Groͤ⸗ 
ße nichts als die Ausführung fehlt. Sollte 
es aber ſchwer ſeyn, eine natürliche Urſache 
hievon anzugeben? Wahrhaftig, fie it ſo 
klar, daß ſie nur derjenige nicht ſieht, der ſie 
nicht ſehen will. Nehmen Sie an, daß ein 
ſolches Genie in einem gewiſſen Stande ge⸗ 
bohren wird, der, ich will nicht ſagen der 
elendeſte, ſondern nur zu mittelmaͤßig iſt, als 
daß er noch zu der ſogenannten goldnen Mite 
telmaͤßigkeit zu rechnen wäre. Und Sie wiſ— 
ſen wohl, die Natur hat einen Wohlgefallen 
dran, aus eben dieſem immer mehr große Gei⸗ 


n 


ſter hervor zu bringen, als aus irgend einem 
andern. Nun uͤberlegen Sie, was fuͤr Schwie⸗ 
aigkeiten dieſes Genie in einem Lande als 
Deutſchland, wo faſt alle Arten von Ermun⸗ 
terungen unbekannt ſind, zu uͤberſteigen habe. 
Bald wird es von dem Mangel der noͤthigſten 
Hülfsmittel zurückgehalten; bald von dem Nei⸗ 
de, welcher die Verdienſte auch ſchon in ihrer 
Wiege verfolgt, unterdruͤckt; bald in muͤhſa⸗ 
men und ſeiner unwuͤrdigen Geſchaͤften ent⸗ 
kraͤftet. Iſt es ein Wunder, daß es nach auf⸗ 
geopferten Jugendkraͤften dem erſten ſtarken 
Sturme unterliegt? Iſt es ein Wunder, daß 
Armuth, Aergerniß, Kraͤnkung „Verachtung 
endlich über einen Koͤrper ſiegen, der ohnedem 
der ſtaͤrkſte nicht iſt, weil er kein Koͤrper eines 
Holzhackers werden ſollte. In dieſem Fall 


war M. oder es iſt nie einer darinn ge⸗ 
weſen.“ *) 2 


) B. 3. S. 88. Wie viele, viele andre! 


„— Das iſt fein Mbenslauf. Ein Le⸗ 
benslauf, ohne Zweifel, in welchem das Ende 
das ungluͤcklichſte nicht iſt. Und doch behaupte 
ich, daß er mehr darin geleifter hat, als taus 
ſend andere in feinen Umftänden nicht wuͤr⸗ 
den geleiſtet haben. Der Tod hat ihn fruͤh, 
aber nicht ſo fruͤh uͤberraſcht, daß er keinen 
Theil ſeines Namens vor ihm in Sicherheit 
haͤtte bringen koͤnnen. — Er gewinnet im 
Verlieren, und iſt vielleicht eben jetzt beſchaͤf⸗ 
tiget, mit erleuchteten Augen zu unterſuchen, 
ob Newton gluͤcklich gerathen und Bra d⸗ 
ley genau gemeſſen habe. Er weiß ohne 
Zweifel ſchon mehr, als er jemals auf der 
Welt hätte begreifen können.“ *) 


12. 
„Ein gutes Genie iſt nicht allemal ein gu⸗ 


ter Schriftſteller, und es iſt oft eben fo uns 
billig, einen Gelehrten nach ſeinen Schriften 


) Schriften B. 8. S. 60. 61. 


zu beurtheilen, als einen Vater nach feinen 
Kindern. Der rechtſchaffenſte Mann hat oft 
die nichtswürdigſten, und der kluͤgſte die 
duͤmmſten; ohne Zweifel weil dieſer nicht die 
gelegenſte Stunde zu ihrer Bildung, und je⸗ 
ner nicht den noͤthigen Fleiß zu ihrer Erzie⸗ 
hung angewendet hat. Der geiſtliche Vater 
kann oft in eben dieſem Fall ſeyn, beſonders 
wenn ihn aͤußerliche Umftände nöthigen, den 
Gewinnſt feine Minerva, und die Nothwen⸗ 
digkeit ſeine Begeiſterung ſeyn zu laſſen. Ein 
ſolcher iſt alsdann meiſtentheils gelehrter als 
feine Bücher, anſtatt daß die Buͤcher derjents 
gen, welche ſie mit aller Muße und mit An⸗ 
wendung aller Huͤlfsmittel ausarbeiten koͤnnen, 
nicht ſelten gelehrter als ihre Verfaſſer zu 
ſeyn pflegen.“ *) 4 
13, 

„Warum giebt es gewiſſe, ſchwer zu ver: 

gnuͤgende Kunſtrichter, die zum Luſtſpiel 


*) Schriften B. 3. S. 62. 63. 


eine anftändige Dichtung, wahre Sitten, eine 
männliche Moral, eine feine Satyre, eine leb⸗ 
hafte Unterredung, und ich weiß nicht, was 
ſonſt noch mehr verlangen? — Und ich weiß 
überhaupt nicht, was ich von der Satyre ſa— 
gen ſoll, die ſich an ganze Staͤnde wagt. Doch 
Galle, Ungerechtigkeit und Ausſchweifung has 
ben nie ein Buch um die Leſer gebracht, wohl 
aber manchem Buche zu Leſern verholfen.“ *) 


14. 

„„Den ſchoͤnen Wiſſenſchaften follte nur ein 
Theil unfrer Jugend gehören; wir haben uns 
in wichtigern Dingen zu uͤben, ehe wir ſterben. 
Ein Alter, der ſeine ganze Lebenszeit uͤber 
nichts als gereimt hat, und ein Alter, der ſei— 
ne ganze Lebenszeit uͤber nichts gethan, als 
daß er ſeinen Athem in ein Holz mit Loͤchern 
gelaſſen: von ſolchen Alten zweifle ich ſehr, ob 
fie ihre Beſtimmung erreicht haben.“ **) 


„) Schriften Th. 8. S. 76. 77, 
*) Th. 28. S. 245. 


Bu 
15. 


Auch Freunde ſind Guͤter des Gluͤcks, dle 
ich lieber finden als ſuchen will.“ *) 


16. 

„Geſegnet ſei Ihr Entſchluß, ſich ſelbſt zu 
leben. Um ſeinen Verſtand auszubreiten, muß 
man feine Begierden einſchraͤnken. Wenn 
Sie leben koͤnnen, ſo iſt es gleichviel, ob Sie 
von maͤßigen oder großen Einkuͤnften leben. 
Wie viel lieber wollte ich kuͤnftigen Sommer 
mit Ihnen und unſerm Freunde zubringen, 
als in England! Vielleicht lerne ich da wei⸗ 


ter nichts, als daß man eine Nation bewun⸗ 
dern und haſſen kann.“ *) 


17. 
„O was iſt unſer Grenadier **) fir ein 
vortreflicher Mann! Zu einer ſolchen unan⸗ 
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Th. ay. S. 4. 
) Th. 27. S. 429. 


) Verfaſſer der Preußiſchen Kriegslleder. 
Die Vorrede, mit der Leßing dieſe Lieder 


ſtoͤßigen Verbindung der erhabenſten und laͤ⸗ 
cherlichſten Bilder war nur Er geſchickt! Nur 
Er konnte die Strophen 


Gott aber wog bei Sternenklang — 
Dem Schwaben, der mit Einem Sprung — 


machen und fie beide in Ein Ganzes drin 
gen. Was wollte ich nicht darum geben, 
wenn man das ganze Lied ins Franzoͤſiſche 
uͤberſetzen koͤnnte! Aber wollen wir unſern 
Grenadier nicht nun bald avaneiren laſſen? 
Verſichern Sie ihn, daß ich von Tag zu Tage 
ihn mehr bewundere, und daß er alle meine 
Erwartung fo zu übertreffen welß, daß er das 
Neueſte, was er gemacht hat, immer fuͤr das 


und 


geſammlet herausgab, iſt ein Muſter von 
Beſtimmung des Werths und des Charakters 

dieſer Gedichte, als einer neuen individuellen 

Gattung, die ſie auch find. Die ganze Vor⸗ 

rede verdiente hergeſetzt zu werden; ſie traͤgt 

den Charakter der Lieder ſelbſt. S. Leßings 

Schriften Th. 8. S. 9% 

8 A. b. H. 


Beſte halten muß. Ein Bekenntniß, zu dem 
mir noch kein einziger Dichter Gelegenheit 
gegeben hat.“) 

18. 

„Der Grenadier erlaubt es doch noch, 
daß ich eine Vorrede dazu machen darf? Ich 
habe verſchiednes von den alten Kriegsliedern 
geſammlet; zwar ungleich mehr von den Kriegs⸗ 
liedern der Barden und Skalden als der Gries 
chen.“) Der alten Siegslieder wegen habe 
ich ſogar das alte Heldenbuch durchgeleſen, 
und dieſe Leeture hat mich hernach weiter auf ; 
die zwei ſogenannten Heldengedichte aus dem 


-) Th. 29. S. 24 30, 

) Das bekannte Heldenlied der Spartaner: 
Streitbare Männer waren wir 
Streltbare Männer find wir u. f. 

von Leßing uͤberſetzt, ſteht jetzt in dieſer 
vollſtaͤndigen Sammlung feiner Schriften 
Th. Th. a. S. 195. 

A. d. H. 
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Schwäbiihen Jahrhunderte gebracht, welche 
die Schweizer jetzt herausgegeben haben. Ich 
habe verſchiedene Zuͤge daraus angemerkt, die 
wenigſtens von dem kriegeriſchen Geiſte "jew 
gen, der unſre Vorfahren zu einer Nation 
von Helden machte. — Die griechiſche Grab, 
ſchrift, die ich dem Grenadier geſetzt habe, ) 
ſind zwei alte Verſe, die bereits Archilochus 
von ſich geſagt hat: Ich bin ein Knecht 
des Enyaliſchen Koͤnigs, (des Mars) 
und habe die liebliche Gabe der Mu⸗ 
ſen gelernt. Wuͤrden ſie nicht auch vor⸗ 

treflich unter das Bildniß unſers Klelſts 
paſſen?“ *) 


19. 
„Vielleicht zwar iſt auch der Patriot 
bei mir nicht ganz erſtickt, obgleich das Lob 
eines 


„) Am Schluß der Vorr. der Kriegslieder. 
*) Th. 29: S. 31. 88. 
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eines eifrigen Patrioten, nach meiner Den⸗ 
kungsart, das allerletzte iſt, wornach ich geizen 
wuͤrde; des Patrioten nehmlich, der mich ver— 
geſſen lehrte, daß ich ein Weltbürger ſeyn 
ſollte. Ich habe uͤberhaupt von der Liebe des 
Vaterlandes (es thut mir leid, daß ich Ih— 
nen vielleicht meine Schande geſtehen muß) 
keinen Begriff, und fie ſcheint mir aufs hoͤch⸗ 
fie eine heroiſche Schwachheit, die ich recht 
gern entbehre, *) 


20, 

„Der Krieg hat feine blutigſte Buͤhne uns 
ter uns aufgeſchlagen, und es iſt eine alte 
Klage, daß das zu nahe Geraͤuſch der Waffen 
die Muſen verſcheucht. Verſcheucht es ſie nun 
aus einem Lande, wo ſie nicht recht viele, 
recht feurige Freunde haben, wo ſie ohnedles 
nicht die beſte Aufnahme erhielten: ſo koͤnnen 
ſie auf eine lange Zeit verſcheucht bleiben. 


„) Th. 29. S. 65. 77. 


Neunte Sammlung. 5 


S 


Der Friede wird ohne fie wiederkommen; ein 
trauriger Friede, von dem einzigen melanchos 
liſchen Vergnuͤgen begleitet, uͤber verlohrne 
Güter zu weinen.“ *) 


21. 


„Man behauptet, der Kunſtrichter muͤſſe 
nur die Schoͤnheiten eines Werks aufſuchen, 
und die Fehler deſſelben eher bemaͤnteln als 
blosſtellen. In zwei Fallen bin ich ſelbſt der 
Meinung. Einmal, wenn der Kunſtrichter Werz 
ke von einer ausgemachten Güte vor ſich hat; 
die beſten Werke der Alten, z. E. Zweitens, 
wenn der Kunſtrichter nicht ſowohl gute Schrifte 
ſteller als nur blos gute Leſer bilden will.“) 


„) Literaturbr. Br. 1. 

*) Sollte dies bei der ganzen Kunftrichterer 
nicht das zerſte Erforderniß ſeyn? Der 
Schriftſteller ſchreibt fuͤr Leſer; ſind dieſe 
verdorben, fo ſchreibt jener und der Verle⸗ 
ger verlegt für ihren verdorbenen Geſchmack. 
Die vielen ſchlechten Schriftſteller Deutſch⸗ 


Die Güte eines Werks beruhet nicht auf ein⸗ 
zeln Schoͤnheiten; dieſe einzeln Schönheiten 
muͤſſen ein ſchoͤnes Ganze ausmachen, oder 
der Kenner kann fie nicht anders, als mit el⸗ 
nem zuͤrnenden Mißvergnuͤgen leſen. Nur 
wenn das Ganze untadelhaft befunden wird, 
muß der Kunſtrichter von einer nachtheiligen 
Zergliederung abſtehen und das Werk, ſo wie 
der Philoſoph die Welt betrachten.“ “) 
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lands ſchreiben alle fuͤr ihr Publikum 
und kennen es ſehr gut; eben ſo auch die 
Verleger. Leſer zu bilden muß alſo der 
Kuuſtrichter erſte Beſtrebung ſeyn; die 
Schriftſteller werden ſelbſt wider Willen fol⸗ 
gen. In den höheren Wiſſenſchaften wird 
jeder Stuͤmper ausgeziſcht und verachtet: 
denn ſein kleines, aber beſtimmtes Publikum 
iſt der Sache verſtaͤndig. 
A. d. H. 

) Wenn iſt dies? Hier ſchleicht ſich eben die 
ſchaͤdlichſte Partheilichkeit ein. Will man 
ein Werk ſchoͤn finden, ſo ſingt man Theodi⸗ 


22 
„Kommt es denn bei unfern Handlungen 
U 
blos auf die Vielheit der Bewegungsgruͤnde 
an? Beruhet nicht weit mehr auf der In⸗ 
tenſion derſelben? Kann nicht ein einziger 
Bewegungsgrund, dem ich lange und ernſtlich 


ceen und bemaͤntelt die Fehler. — Ueber⸗ 
haupt iſt das Gleichniß von der Welt, wie 
ſie der Philoſoph betrachtet, auf Werke der 
Menſchen, zumal auf Kunſtwerke unanwend⸗ 
bar. Iſt das Ganze ſchoͤn: ſo kann die 
ſtrengſte Zergliederung ihm keinen Nachtheil 
bringen: denn ein lebendiges Ganze beſtehet 
nur in Theilen; und daß bei dieſem ſchoͤnen 
Ganzen die mangelhaften Theile mit ſtrenger 
Unpartheilichkeit bemerkt werden, iſt um ſo 
nothwendiger, weil in ihnen das Fehlerhafte 
und Uebertriebene gewöhnlich zuerſt Nachah⸗ 
mer finder. Zwiefaches Maas und Gewicht 
iſt wie allenthalben ſo auch in der Kritik der 
Gerechtigkeit ein Graͤuel und der Sache des 
Ganzen aͤußerſt verderblich. 
: A. d. H. 
* 


nachgedacht habe, eben ſo viel ausrichten, als 
zwanzig Bewegungsgrunde, deren jedem ich 


den zwanzigſten Theil von jenem Nachdenken 
geſchenkt Habe? « 


“ 23. 

„Die edelſten Woͤrter ſind eben deßwegen 
weil ſie die edelſten ſind, faſt niemals zugleich 
diejenigen, die uns in der Geſchwindigkeit be⸗ 
ſonders im Affeete zuerſt beifallen. Sie vers. 

rathen die vorhergegangene Ueberlegung, vers 
wandeln die Helden in Declamatoren und fs 
ren dadurch die Illuſion. Es iſt daher ſogar 
ein großes Kunſtſtuͤck eines tragiſchen Dichters, 
wenn er, beſonders die erhabenſten Gedanken, 
in die gemeinſten Worte kleidet, und im Af⸗ 
feet nicht das edelſte ſondern das nachdruͤck— 
lichſte Wort, wenn es auch ſchon einen et— 
was niedrigen Nebenbegrif mit ſich fuͤhren 
ſollte, ergreifen läßt. Von diefem Kunſtſtuͤcke 
werden aber freilich diejenigen nicht wiſſen 


wollen, die nur an einem correcten Racine 
2 
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Geſchmack finden und fo unglücklich find, kei⸗ 
nen Shakeſpear zu kennen. ) 


24. 
„Ueberhaupt glaube ich, daß der Name 
eines wahren Geſchichtſchreibers nur 
demjenigen zukommt, der die Geſchichte ſeiner 
Zeiten und ſeines Landes beſchreibt. Denn 
nur der kann ſelbſt als Zeuge auftreten, und 
darf hoffen, auch von der Nachwelt als ein 
ſolcher geſchaͤtzt zu werden, wenn alle Andre, 
die ſich nur als Abhoͤrer der eigentlichen Zeus 
gen erweiſen, nach wenig Jahren von ihres; 
gleichen gewiß verdraͤngt ſind. Die ſuͤße Ueber⸗ 
zeugung, von dem gegenwaͤrtigen Nutzen, den 
ſie ſtiften, muß ſie allein wegen der kurzen 
Dauer ihres Ruhms ſchadlos halten. Und 
kann ein ehrlicher Mann mit dieſer Schadlos⸗ 
haltung auch nicht zufrieden ſeyn?“ **) 


=) Th. 26. S. 184. 
) Litt. Br. 32. 


25. 

„Krank will ich wohl einmahl ſeyn; aber 
ſterben will ich deßwegen noch nicht. Alle 
Veraͤnderungen unſeres Temperaments, glau⸗ 
be ich, find mit Handlungen unſrer animali⸗ 
ſchen Oekonomie verbunden. Die ernſtliche 
Epoche meines Lebens nahet heran! ich begin— 
ne ein Mann zu werden, und ſchmeichle mir, 
daß ich in dieſem hitzigen Fieber den letzten 
Reſt meiner jugendlichen Thorheiten verra— 
ſet habe. Gluͤckliche Krankheit! Aber foll 
ten ſich wohl Dichter eine athletiſche Geſund— 
heit wuͤnſchen? Sollte der Phantaſie, der 
Empfindung nicht ein gewiſſer Grad von Un⸗ 
paͤßlichkeit weit zuträglicher ſeyn? Wuͤnſchen 
Sie mich alſo geſund, aber wo moͤglich mit 
einem. kleinen Denkzeichen, das dem Dichs 
ter von Zeit zu Zeit den hinfaͤlligen Menſchen 
empfinden laſſe, und ihm zu Gemuͤth fuͤhre, 
daß nicht alle Tragiei mit dem Sophokles 
neunzig Jahr werden; aber, wenn ſie es auch 
wuͤrden, daß Sophokles auch an die neunzig 


Trauerſpiele, und ich erſt ein einziges gemacht. 
Neunzig Trauerſpiele! Auf einmal uͤberfaͤllt 
mich ein Schwindel!“ *) 
: 26. 

„Ihnen geftehe ich es am allerungernſten, 
daß ich bisher nichts weniger als zufrieden 
geweſen bin. Ich muß es Ihnen aber geſte⸗ 
hen, weil es die einzige Urſache iſt, warum 
ich ſo lange nicht an Sie geſchrieben habe. 

Nein, das hatte ich mir nicht vorgeſtellt! 
aus dieſem Ton klagen alle Narren. Ich 
hätte mir es vorſtellen ſollen und koͤnnen, daß 
unbedeutende Befchäftigungen mehr ermuͤden 
muͤßten, als das anſtrengendſte Studiren; 
daß in dem Cirkel, in welchen ich mich hin⸗ 
einzaubern laſſen, erlogene Vergnügen und 
Zerſtreuungen über Zerſtreuungen die ſtumpf— 
gewordene Seele zerruͤtten wuͤrden; daß — 

Ihr Leßing iſt verlohren. In Jahr und 
Tag werden Sie ihn nicht mehr kennen. Er 


N Th. 27. S. 23. 


ſich ſelbſt nicht mehr. O meine Zeit, meine 
Zeit, mein Alles was ich habe — ſie ſo, ich 
weiß nicht was fuͤr Abſichten aufzuopfern! 
Hundertmal habe ich ſchon den Einfall ger 
habt, mich mit Gewalt aus dieſer Verbin 
dung zu reiſſen. Doch kann man einen un⸗ 
beſonnenen Streich mit dem andern wieder 
gut machen?“ *) 


27. 

„Meine Eltern betrachten mich, als wenn 
ich hier ſchon etablirt waͤre; und dieſes bin 
ich doch ſo wenig, daß ich gar leicht meine 
laͤngſte Zeit hier geweſen ſeyn doͤrfte. Ich 
warte nur noch einen einzigen Umſtand ab, 
und wenn dieſer nicht nach meinem Willen 
ausfaͤllt, ſo kehre ich zu meiner alten Lebens⸗ 
art wieder zurück. Ich habe mit dieſen 
Nichtswuͤrdigkeiten nun ſchon mehr als drei 
Jahr verlohren. Es iſt Zeit, daß ich wieder 


„) Th. 28. S. 292, 


in mein Gelelſe komme. Alles was ich durch 
meine jetzige Lebensart intendirte, das habe 
ich erreicht; ich habe meine Geſundheit ſo 
ziemlich wieder hergeſtellt, ich, habe ausgeru⸗ 
het — — Ich bin uͤber die Haͤlfte meines 
Lebens und wuͤßte nicht, was mich noͤthigen 
könnte, mich auf den kuͤrzeren Reſt deſſelben 
noch zum Sklaven zu machen. — Wie es weis 
ter werden wird, iſt mein geringſter Kummer. 
Wer geſund iſt und arbeiten will, hat in der 
Welt nichts zu fürchten, Langwierige Krank⸗ 
heiten und ich weiß nicht was fuͤr Umſtaͤnde 
befuͤrchten, die außer Stand zu arbeiten ſetzen 
koͤnnen, zeigt ein ſchlechtes Vertrauen auf die 
Vorſehung. Ich habe ein beſſeres, und habe 
Freunde.) 


28. 

„Fragen Sie mich nicht, auf was ich 
nach H. gehe. Eigentlich auf nichts. Wenn 
— — — — 

*) Leben und Nachlaß Th. 1. S. 250. 


fie mir in H. nur nichts nehmen, fo geben fie 
mir eben ſo viel als ſie mir hier gegeben ha⸗ 
ben. Doch Ihnen brauche ich nichts zu ver— 
hehlen. Ich habe allerdings mit dem dortis 
gen neuen Theater und den Entrepreneurs 
deſſelben eine Art von Abkommen getroffen 
welches mir auf einige Jahre ein ruhiges ul 
angenehmes Leben verſpricht. Als ich mit 
ihnen ſchloß, fielen mir die Worte aus dem 
Juvenal bei: 


Quod non dant proceres, dabit hiftrio *) — 


SH will meine tHealllifneh Werke, welche 
laͤngſt auf die letzte Hand gewartet haben, 
daſelbſt vollenden und auffuͤhren laſſen. Sol⸗ 


che Umſtaͤnde waren nothwendig, die faſt erlo- 
ſchene Liebe zum Theater wieder bei mir zu 
entzuͤnden. Ich fing eben an, mich in andre 
Studien zu verlieren, die mich gar bald zu 


„) „Was die Großen nicht geben wollen, moͤ⸗ 
ge das Schauſpiel geben.“ 


aller Arbeit des Genies wuͤrden unfähig ger 
macht haben. Mein Laokoon iſt nun wie⸗ 
der die Nebenarbeit. Mich duͤnkt, ich komme 
mit der Fortſetzung deſſelben fuͤr den großen 
Haufen unſrer Leſer auch noch immer fruͤh 

nug. Die wenigen, die mich jetzt leſen, vers 
Ihen von der Sache eben ſo viel wie ich, 
und mehr.) 


29. 

„Und hat es nicht das Publikum in ſei⸗ 
ner Gewalt, was es Geſchmack und Ein⸗ 
ſicht beim ee finden ſollte, 
abſtellen und verbeſſern zu laſſen? Es kom⸗ 
me nur, und ſehe und hoͤre, und pruͤfe und 
richte. Seine Stimme ſoll nie geringſchaͤtzig 
verhöret, fein Urtheil ſoll nie ohne Unterwer⸗ 
fung vernommen werden. 

Nur daß ſich nicht jeder kleine Kritikaſter 
fuͤr das Publikum halte, und derjenige, deſſen 


„) Th. 29. S. 141. 


Erwartungen getäufche werden, auch ein we— 
nig mit ſich ſelbſt zu Rathe gehe, von wel⸗ 
cher Art ſeine Erwartungen geweſen. Nicht 
jeder Liebhaber iſt Kenner; nicht jeder, der die 
Schoͤnheiten Eines Stuͤcks, das richtige Spiel 
Eines Akteurs empfindet, kann darum auch 
den Werth aller andern ſchaͤtzen. Man hat 
keinen Geſchmack, wenn man nur einen ein⸗ 
ſeitigen Geſchmack hat; aber oft iſt man der 
ſto partheliſcher. Der wahre Geſchmack iſt 
der allgemeine, der ſich uͤber Schoͤnheiten von 
jeder Art verbreitet, aber von keiner mehr 


Vergnügen und Entzuͤcken erwartet, als ſie 
nach ihrer Art gewähren kann. 


Der Stufen ſind viel, die eine werden— 
de Buͤhne bis zum Gipfel der Vollkommen⸗ 
heit zu durchſteigen hat; aber eine verderbs 
te Bühne iſt von dieſer Höhe, natürlicher 
Weiſe, noch weiter entfernt: und ich fürchte 
ſehr, daß die Deutſche mehr dieſes als jenes iſt. 

Alles kann folglich nicht auf einmal ger 
ſchehen. Doch was man nicht wachſen ſieht, 


findet man nach einiger Zeit gewachſen. Der 
Langſamſte, der ſein Ziel nur nicht aus den 
Augen verlieret, geht noch immer geſchwinder, 
als der ohne Ziel herumirret.“ *) 


7 30. 

„Die Namen von Fuͤrſten und Helden koͤn⸗ 
nen einem Stuͤck Pomp und Majeſtaͤt geben; 
aber zur Ruͤhrung tragen ſie nichts bei. Das 
Ungluͤck derjenigen, deren Umſtaͤnde den unfris 
gen am naͤchſten kommen, muß natuͤrlicher 
Weiſe am tiefſten in unſre Seele dringen; 
und wenn wir mit Koͤnigen Mitleiden haben, 
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„) Ankündigung der Dramaturgie, des 
reichſten kritiſchen Werks Leßings. Aus dem 
reichſten Vorrathe find hier nur wenige Stel⸗ 
len gewaͤhlt, die Leßings Charakter naͤher 
zeigen; ſeinen durchdringenden, ſchneidenden 
Verſtand, ſo wie ſeine Billigkeit und Scho⸗ 
nung beweiſet die Dramaturgie von Anfange 
bis zum Ende. 

A. d. H. 


fo haben wir es mit ihnen als mit Menſchen, 
nicht als mit Koͤnigen. Macht ihr Stand 
ſchon öfters ihre Unfälle wichtiger, fo macht 
er ſie darum nicht intereſſanter. Immerhin 
moͤgen ganze Voͤlker darein verwickelt werden; 
unſre Sympathie erfordert einen einzelnen 
Gegenſtand, und ein Staat iſt ein viel zu 
abſtrakter Begrif für unſre Empfindung.“ *) 


31 

„Wenn die Belagerung von Ca 
lais *) nicht verdiente, daß die Franzoſen 
einen ſolchen Lärmen damit machten, fo ger 
reicht doch dieſer Laͤrmen ſelbſt den Franzoſen 
zur Ehre. Er zeigt ſie als ein Volk, das auf 
feinen Ruhm eiferſuͤchtig iſt; auf das die gros 
ßen Thaten feiner Vorfahren den Eindruck 
nicht verlohren haben; das, von dem Werth 
eines Dichters und von dem Einfluß des 


») Dramat. St. 14. 
*) Ein bekanntes Drama von Du Bello. 


Theaters auf Tugend und Sitten überzeugt, 

jenen nicht zu feinen unnuͤtzen Gliedern rech⸗ 

net, dieſes nicht zu den Gegenſtaͤnden zaͤhlt, 
um die ſich nur geſchaͤftige Muͤßiggaͤnger be⸗ 

kuͤmmern. Wie weit ſind wir Deutſchen in 

dieſem Stuͤck noch hinter den Franzoſen. Es 

gerade herauszuſagen: wir ſind gegen ſie noch 

die wahren Barbaren! Barbariſcher, als uns 

ſre barbariſchten Voreltern, denen ein Lieder— 

ſaͤnger ein ſehr ſchaͤtzbaͤrer Mann war, und 

die, bey aller ihrer Gleichguͤltigkeit gegen 

Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, die Frage, ob ein 

Barde, oder einer der mit Baͤrenfellen und 

Bernſtein handelt, der nuͤtzlichere Bürger wär 

re? ſicherlich fuͤr die Frage eines Narren ge— 

halten hätten. — Ich mag mich in Deutſch⸗ 

land umſehen, wo ich will, die Stadt ſoll 

noch gebauet werden von der ſich erwarten 

ließe, daß ſie nur den tauſendſten Theil der 
Achtung und Erkenntlichkeit gegen einen Deutz 
ſchen Dichter haben wuͤrde, die Calais gegen 

den Du Belloi gehabt hat. Man erkenne 

es 


es immer für Franzoͤſiſche Eitelkeit: wie weit 
haben wir noch hin, ehe wir zu fo einer Eis 
telkeit faͤhig ſeyn werden! Was Wunder 
auch? Unſre Gelehrten ſelbſt find klein ger 
nug, die Nation in der Geringſchaͤtzung alles 
deſſen zu beſtaͤrken, was nicht geradezu den 
Beutel fuͤllet. Man ſpreche von einem Wer— 
ke des Genies, von welchem man will; man 
rede von der Aufmunterung der Kuͤnſtler; 
man Äußere den Wnnſch, daß eine reiche bluͤ⸗ 
hende Stadt der anſtaͤndigſten Erholung fuͤr 
‚ Männer, die in ihren Geſchaͤften des Tages 
Laſt und Hitze getragen, und der nüßlichften 
Zeitkuͤrzung fuͤr andre, die gar keine Geſchaͤf⸗ 
te haben wollen, durch ihre bloße Theilneh⸗ 
mung aufhelfen moͤge: — und ſehe und hoͤre 
um ſich.“ *) 5 
32. 

„Es iſt einem jeden vergönnt, feinen elg⸗ 

nen Geſchmack zu haben; und es iſt ruͤhmlich, 


„) Dramat. St. 18. 
Neunte Sammlung. G 


=. 


ſich von feinem eignen Geſchmack Rechenſchaft 
zu geben ſuchen. Aber den Grunden, durch 
die man ihn rechtfertigen will, eine Allgemein⸗ 
heit ertheilen, die, wenn es ſeine Richtigkeit 
damit hätte, ihn zu dem einzigen wahren Ges 
ſchmack machen müßte, heißt aus den Gren⸗ 
zen des forſchenden Liebhabers herausgehen, 
und ſich zu einem eigenſinnigen Geſetzgeber 
aufwerfen. Der wahre Kunſtrichter folgert 
keine Regeln aus ſeinem Geſchmack, ſondern 
hat ſeinen Geſchmack nach den Regeln gebil— 
det, welche die Natur der Sache erfordert.“ ) 


33. 


„Ich weiß einem Kuͤnſtler nur eine einzige 
Schmeichelei zu machen; und dieſe beſteht 
darinn, daß ich annehme, er ſei von aller eis 
teln Empfindlichkeit entfernt, die Kunſt gehe 
bei ihm uͤber alles, er hoͤre gern frei und laut 
uͤber ſich urtheilen, und wolle ſich lieber auch 
Babes Sr un un m est nun nn nen 


*) Dramat. St. 19. 


dann und wann falſch, als ſeltner beurtheilt 
wiſſen. Wer dieſe Schmeichelei nicht verſteht, 
bei dem erkenne ich mich gar bald irre, und 
er iſt nicht werth, daß wir ihn ſtudiren. Der 
wahre Virtuoſe glaubt es nicht einmal, daß 
wir ſeine Vollkommenheit einſehen und em⸗ 
pfinden, wenn wir auch noch ſo viel Geſchrei 
davon machen, ehe er nicht merkt, daß wir 
auch Augen und Gefühl fuͤr ſeine Schwaͤche 
haben. Er ſpottet bei ſich uͤber jede uneinge⸗ 
ſchraͤnkte Bewunderung, und nur das Lob 
desjenigen freuet ihn, von dem er weiß, daß 
er auch das Herz hat, ihn zu tadeln.“ ) 


34. 8 
„Wie ſchwach muß der Eindruck ſeyn, den 
das Werk gemacht hat, wenn man in eben 
dem Augenblick auf nichts begieriger iſt, als 
die Figur des Meiſters dagegen zu halten? 
G 2 
EEE EEE 


„) Dramat. St. 25. 


U 


— TR Zr 


Das wahre Meiſterſtuͤck, duͤnkt mich, erfuͤllet 
uns ſo ganz mit ſich ſelbſt, daß wir des Ur⸗ 
hebers daruͤber vergeſſen; daß wir es nicht 
als das Produkt eines einzelnen Weſens, 
ſondern der allgemeinen Natur betrachten. 
Young ſagt von der Sonne, es wäre Suͤn⸗ 
de in den Heiden geweſen, ſie nicht anzubeten. 
Wenn Sinn in dieſer Hyperbel liegt, ſo iſt er 
dieſer: der Glanz, die Herrlichkeit der Sons 
ne iſt fo groß, fo uͤberſchwenglich, daß es dem 
roheren Menſchen zu verzeihen, daß es ſehr 
natürlich war, wenn er ſich keine größere 
Herrlichkeit, keinen Glanz denken konnte, von 
dem jener nur ein Abglanz ſei, wenn er ſich 
alſo in der Bewunderung der Sonne ſo ſehr 
verlohr, daß er an den Schöpfer der Sonne 
nicht dachte. Ich vermuthe, die wahre Urſa— 
che, warum wir ſo wenig Zuverlaͤſſiges von 
der Perſon und den Lebensumſtaͤnden des 
Homer wiſſen, iſt die Vortreflichkeit ſeiner 
Gedichte ſelbſt. Wir ſtehen voller Erſtaunen 
an dem breiten rauſchenden Fluſſe, ohne an 


—— 101 — 


ſeine Quelle im Gebirge zu denken. Wir 
wollen es nicht wiſſen, wir finden unfre Rech⸗ 
nung dabei es zu vergeſſen, daß Homer, der 
blinde Bettler, eben der Homer iſt, der uns 
in feinen Werken fo entzückt. Er bringt uns 
unter Goͤtter und Helden; wir muͤßten in die⸗ 
fer Geſellſchaft viel Langeweile haben, um 
uns nach dem Thuͤrſteher ſo genau zu erkun⸗ 
digen, der uns hereingelaſſen. Die Taͤuſchung 
muß ſehr ſchwach ſeyn, man muß wenig Na⸗ 
tur, aber deſto mehr Kuͤnſtelei empfinden, 
wenn man fo neugierig nach dem Kuͤnſt⸗ 
ler iſt. *) 
I 
„Kann es nicht eben ſowohl ſeyn, daß der 
Dichter und Kuͤnſtler das, was ich für Fler 
cken halte, für keine Hält? Und iſt es nicht 
ſehr wahrſcheinlich, daß er mehr Recht hat, 
als ich? Ich bin überzeugt, daß das Auge 
ee le En ein, 
*) Dramat. St. 36. 


8 


des Kuͤnſtlers groͤßtentheils viel ſcharfſichtiger 
iſt, als das ſcharfſichtigſte ſeiner Betrachter. 
Unter zwanzig Einwuͤrfen, die ihm dieſe mas 
chen, wird er ſich von neunzehn erinnern, ſie 
waͤhrend der Arbeit ſich ſelbſt gemacht, und 
ſie auch ſchon ſich ſelbſt beantwortet zu haben. 
Gleichwohl wird er nicht ungehalten ſeyn, ſie 
auch von andern machen zu hoͤren: denn er 
hat es gern, daß man über fein Werk uw 
theilet; ſchal oder gruͤndlich, links oder rechts, 
gutartig oder haͤmiſch, alles gilt ihm gleich; 
und auch das ſchalſte, linkſte, hamiſchſte Ur⸗ 
theil iſt ihm lieber als kalte Bewunderung. 5 
Jenes wird er auf die eine oder die andre 
Art in ſeinen Nutzen zu verwenden wiſſen; 
aber was faͤngt er mit dieſer an? Verach⸗ 
ten moͤchte er die guten ehrlichen Leute nicht 
gern, die ihn für fo etwas Außerordentli— 
ches halten: und doch muß er die Achſeln 
uͤber ſie zucken. Er iſt nicht eitel, aber er 
iſt gemeiniglich ſtolz; und aus Stolz moͤch⸗ 
te er zehnmal lieber einen unverdienten Ta⸗ 
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del, als ein unverdientes Lob auf ſich ſitzen 
laſſen.“ ) 


36. » 

»Der Gedanke iſt an und fuͤr ſich ſelbſt 
graͤßlich, daß es Menſchen geben kann, die 
ohne alle ihre Schuld ungluͤcklich ſind. Die 
Heiden haͤtten dieſen graͤßlichen Gedanken ſo 
weit von ſich zu entfernen geſucht als mög: 
lich; und wir wollten ihn naͤhren? wir woll— 
ten uns an Schauſpielen vergnuͤgen, die ihn 
beftätigen? wir? die Religion und Vernunft 
überzeugt haben ſollte, daß er eben fo unrich⸗ 
tig als gotteslaͤſterlich iſt.“ ) 


37. 
„Ich bin weder Schauſpieler noch Dich: 
ter. Man erwelſet mir zwar manchmal die 
Ehre mich fuͤr den letztern zu erkennen; aber 


„) Dramat, 73. 
„) Dramat. St. 22. 


nur weil man mich verkennt. Aus einigen 


dramatiſchen Verſuchen, die ich gewagt habe, 


ſollte man nicht ſo freigebig folgern. Nicht 
jeder, der den Pinſel in die Hand nimmt 
und Farben verquiſtet, iſt ein Mahler. Die 
aͤlteſten von jenen Verſuchen ſind in den Jah⸗ 
ren hingeſchrieben, in welchen man Luſt und 
Leichtigkeit ſo gern fuͤr Genie haͤlt. Was in 
den neuern Ertraͤgliches iſt, davon bin ich mir 
bewußt, daß ich es einzig und allein der Kri⸗ 
tik zu verdanken habe. Ich fuͤhle die leben⸗ 
dige Quelle nicht in mir, die durch eigne Kraft 
ſich empor arbeitet, durch eigne Kraft in ſo 


reichen, ſo friſchen, ſo reinen Stralen auf⸗ 


ſchießt, ich muß alles durch Druckwerk und 
Roͤhren bei mir heraufpreſſen. Ich würde fo 
arm, ſo kalt, ſo kurzſichtig ſeyn, wenn ich 
nicht einigermaßen gelernt hätte, fremde Sch& 


tze beſcheiden zu borgen, an fremdem Feuer 


mich zu waͤrmen und durch die Glaͤſer der 
Kunſt inein Auge zu ſtaͤrken. Ich bin daher 
immer beſchaͤmt oder verdrießlich geworden, 
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wenn ich zum Nachtheil der Kritik etwas las 
oder hoͤrte. Sie ſoll das Genie erſticken: 
und ich ſchmeichelte mir, etwas von ihr zu 
erhalten, was dem Genie ſehr nahe kommt. 
Ich bin ein Lahmer, den eine Schmaͤhſchrift 
auf die Kruͤcke unmoͤglich erbauen kann.“ =) 


ah —ůäꝛ—ꝛßX—sß¶3õ ¹¾ Xx; xX;öÄ—·· 


„) Sollte dieſe beſcheidne Aeußerung Leßings 
nicht etwas ungerecht gegen ihn ſelbſt ſeyn? 
Jeder muß ſich am beſten kennen, und Leßing 
war kein Demuͤthiger, der durch eine falſche 
Beſcheidenheit ein größeres Lob zu erjagen 
ſuchte, noch ein Fauler, der Talente in ſich 
ablaͤugnete, um fie nicht brauchen zu doͤrfen. 
Nichts aber iſt truͤglicher, als die Meinung, 

die wir von uns ſelbſt in einzelnen Le⸗ 
bensperioden faſſen und hegen; wir brin⸗ 
gen die Umſtaͤnde außer uns oft zu wenig, oft 
zu viel in Anſchlag. Setzet Leßing in ein Land, 
an einen Ort, in Umſtaͤnde, unter denen die 
lebendige Quelle von Jugend auf ſich em⸗ 
porarbeiten konnte, wo ihr tauſend lebendige 
Kraͤfte, ungeſehen und unbemerkt halfen; er 
hatte weniger des Druckwerks, der Röhren 
noͤthig gehabt, aus ſich beraus zu preſſen, 


„Doch freilich; wie die Kruͤcke dem Lahmen 
wohl hilft, ſich von einem Ort zum andern 


was von ſelbſt mit reichen, friſchen, reinen 
Stralen aufgeſchoſſen wäre. Nicht die Kri⸗ 
tik, ſondern der leere Luftraum erſtickt und 
toͤdtet. Er preſſet unter Bebuͤrfniſſen, unter 
Verhaͤltniſſen, die dem Geiſt keinen Tropfen 
Erquickung Cpabulum vitae) geben, und, 
jagt zuletzt den Verzweifelnden hie und dort 
hin, allenthalben an flache Waͤnde. Leßings 
Lebensumſtaͤnde dringen dem Verwundernden 
die Frage ab: nicht, warum er nicht mehr 
hervorgebracht? ſondern wie er in ſeinen La⸗ 
gen Das und So viel und fo Eräftig habe 
hervorbringen koͤnnen, was er geleiſtet. Dazu 
half ihm, wie er fagt, Kritik; aber Kritik 
kann Kraͤfte nicht geben, ſondern nur regeln, 
ordnen. Alſo war die Kaͤnntniß der Alten, 
die Bekanntſchaft mit fremden Sprachen, 
mit gluͤcklichern Genies unter lebhaftern Voͤl⸗ 
kern in beſſern Zeiten das Feuer, daran er 
ſich waͤrmte, das kuͤnſtliche Glas, wodurch er 
ſein Auge ſtaͤrkte. Und wehe dem beſten 
Deutſchen Kopf, der ſich nicht aus ſeiner, in 
dieſe alte, oder fremde Welt zuweilen zu fer 


zu bewegen, aber ihn nicht zum Länfer mas 
chen kann, ſo auch die Kritik. Wenn ich 
mit ihrer Huͤlfe etwas zu Stande bringe, 
welches beſſer iſt, als es einer von meinen Ta⸗ 
lenten ohne Kritik machen würde: fo koſtet es 
mir ſo viel Zeit, ich muß von andern Geſchaͤf— 
ten fo frei, von unwillkuͤhrlichen Zerſtreuun⸗ 
gen ſo ununterbrochen ſeyn, ich muß meine 
ganze Beleſenheit ſo gegenwaͤrtig haben, ich 
muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, 
die ich jemals uͤber Sitten und Leidenſchaften 
gemacht, ſo ruhig durchlaufen koͤnnen; daß zu 
einem Arbeiter, der ein Theater mit Neuig⸗ 


Ben weiß! Er wird und muß in die Zunft 
jener Gefchöpfe gerathen, die, (S. Dramat. 
Bl. 22.) in Deutſcher Alltagskleibung, in eis 
ner engen Sphäre kuͤmmerlicher Umſtaͤnde ins 
nerhalb ihrer viel Pfaͤhle herumtraͤumen. 
Alle wiſſen wir, welche Witterung es ſei, 
die die Senne des beſten Bogens er⸗ 
ſchlafft und die gefuͤllteſte Maſchiene ihrer 
elektriſchen Kraft fanft entladet. 


A. d. H. 
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keiten unterhalten ſoll, niemand in der Welt 


urungeſchickter ſeyn kann als ich. 


Was Goldoni für das italiaͤniſche Thea⸗ 
ter that, der es in Einem Jahre mit dreizehn 
neuen Stuͤcken bereicherte, das muß ich fuͤr 
das deutſche zu thun folglich bleiben laſſen. 
Ja das wuͤrde ich bleiben laſſen, wenn ich es 
auch koͤnnte. Ich bin mißtrauiſcher gegen alle, 
erſte Gedanken, als de la Caſa und der 
alte Shan dy nur immer geweſen find, 
Denn wenn ich fie auch ſchon nicht für Eins 
gebungen des böfen Feindes, weder des eigent⸗ 
lichen noch des allegoriſchen halte: ſo denke 
ich doch immer, daß die erſten Gedanken die 
erſten ſind. Meine erſten Gedanken ſind ge⸗ 
wiß kein Haar beſſer, als Jedermanns erſte 
Gedanken; und mit Jedermanns Gedanken 
bleibt man am kluͤgſten zu Hauſe.“ 


38. 


„Seines Fleißes darf ſich Jedermann ruͤh⸗ 
men: ich glaube die dramatifche Dichtkunſt 
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ſtudirt zu haben, fie mehr ftadirt zu haben, 
als zwanzig die ſie ausuͤben. Ich verlang 
auch nur eine Stimme unter uns, wo ſo man⸗ 
cher ſich eine anmaaßt, der, wenn er nicht 
dem oder jenem Ausländer nachplaudern ger 
lernt haͤtte, ſtummer ſeyn wuͤrde, als ein 
Fiſch. — Aber man kann ſtudtren und ſich 
tief in den Irrthum hineinſtudiren. Was 
mich alſo verſichert, daß mir dergleichen nicht 
begegnet ſei, daß ich das Weſen der dramati⸗ 
ſchen Dichtkunſt nicht verkenne, iſt dieſes, daß 
ich es vollkommen fo erkenne, wie es Ariſto— 
teles aus den unzähligen Meiſterſtuͤcken der 
griechiſchen Buͤhne abſtrahirt hat. Ich ſtehe 
nicht an, zu bekennen Cund ſollte ich in die, 
ſen erleuchteten Zeiten auch daruͤber ausgelacht 
werden!) daß ich ſie fuͤr ein eben fo unfehl— 
bares Werk halte, als die Elemente des Eu— 
klides nur immer find, Ihre Grundſauͤtze 
ſind eben ſo wahr und gewiß, nur freilich nicht 
ſo faßlich, und daher mehr der Chikane aus⸗ 
geſetzt, als alles was dieſe enthalten. 


‘ 
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Ich wage es hler eine Aeußerung zu thun, 


man mag fie doch nehmen, wofuͤr man will! 


— Man nenne mir das Stuͤck des großen 
Corneille, welches ich nicht beſſer machen 
wollte. Was gilt die Wette? — n 

Man merke aber wohl, was ich hinzuſetze: 
Ich werde es zuverlaͤßig beſſer machen und 
doch lange kein Corneille ſeyn und doch 


lange kein Meiſterſtuͤck gemacht haben. Ich 
werde es beſſer machen und mir doch wenig 
darauf einbilden doͤrfen. Ich werde nichts ge⸗ 


than haben, als was jeder thun kann, der jo 
feſt an den Ariſtoteles glaubt, wie ich.“ ) 


39. 
„Ich gehe kuͤnftigen — von — weg. Und 


8 wohin? Geraden Weges nach Rom. Was 


ich in Rom will, werde ich Ihnen aus Rom 
ſchreiben.“) Von hier aus kann ich Ihnen 


„) Dramat. St. 101 — 104, 
%) O daß er gegangen waͤre! damals gegan⸗ 
gen wäre! Er lebte vielleicht noch. 


> 
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nur ſo viel ſagen, daß ich in Rom wenigſtens 
eben ſo viel zu ſuchen und zu erwarten habe 
als an einem Orte in Deutſchland. So viel 
kann ich ungefahr noch mithinbringen, um ein 
Jahr da zu leben; wenn das alle iſt, nun ſo 
wäre es auch hier alle, und ich bin gewiß ver⸗ 
ſichert, daß es ſich luſtiger und erbaul cher in 
Rom muß hungern und betteln laſſen als in 
Deutſchland.“ “) 


40. 1 
„Noch erwartet man vielleicht vom Verf. 
(der antiquariſchen Briefe) daß er ſich uͤber 
den Ton erkläre, den er in ihnen genommen. 
— Vide quam sim antiquorum homi- 
num! “) antwortete Cicero dem lauen Attis 
cus, der ihm vorwarf, daß er ſich uͤber et— 
was waͤrmer, rauher und bitterer ausgedruͤckt 
— nn nu 
) Th. 27. S. 199. 


) Siehe, wie ſehr ich ein Mann aus der als 
ten Welt bin. 
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habe, als man von ſeinen Sitten erwarten 
koͤnnen. 

Der ſchleichende ſuͤße Complimentirton 
ſchickte ſich weder zu dem Vorwurfe, noch zu 
der Einkleidung. Auch liebt ihn der Verfaſſer 
uͤberhaupt nicht, der mehr das Lob der Be 
ſcheidenheit als der Hoͤflichkeit ſucht. Die 
Beſcheidenheit richtet ſich genau nach dem 
Verdienſte, das fie vor ſich hat; fie giebt je 
dem, was jedem gebuͤhret. Aber die ſchlaue 
Hoͤflichkeit giebt allen alles, um von allen al 
les wieder zu erhalten. Die Alten kannten 
das Ding nicht, was wir Hoͤflichkeit nennen. 
Ihre Urbanitaͤt war von ihr eben ſo weit 
als von der Grobheit entfernt. 

Der Neidiſche, der Haͤmiſche, der 
Rangſuͤchtige, der Verhetzer iſt der wah— 
re Grobe; er mag ſich noch ſo hoͤflich aus⸗ 
druͤcken. > 

Doch es fei, daß jene gothiſche Hoͤflich⸗ 
keit eine unentbehrliche Tugend des heutigen 
Umganges iſt. Soll fie darum unſere Schrif⸗ 

ten 


ten eben fo ſchal und falſch machen, als ut 
fern Umgang?“ *) 

— — 

„Die wahre Beſcheidenheit eines. Gelehrten 
beſtehet darinn, daß er genau die Schranken 
ſeiner Kenntniſſe und feines Geiſtes kennet, 
innerhalb deren er ſich zu halten hat; daß er 
fuͤr jeden Schriftſteller ſo viel Achtung hegt, 
ihm nicht eher zu widerſprechen, als bis er 
ihn verſtanden; daß er in den Streitigkeiten, 
die er ſich ſelbſt zuziehet, vund zu Werk geht, 
nicht tergiverſirt u. f. Mit ſolchen Wendun⸗ 
gen macht ſich nur die beleidigte Eitelkeit aus 
dem Staube; und ein eitler Mann iſt zwar 
hoͤflich, aber nie beſcheiden.“ ) 

42. 

„Jeder Tadel, jeder Spott, den der 
Kunſtrichter mit dem kritiſirten Buche in der 
Hand gutmachen kann, iſt dem Kunſtrichter 


) Vorrede zu den Antiquar. Briefen. 
*) Antiqu. Br. 51. 


Neunte Sammlung. U 0 


erlaubt. Auch kann ihm niemand vorſchrei⸗ 
ben, wie ſanft oder wie hart, wie lieblich 
oder wie bitter er die Ausdruͤcke eines ſolchen 
Tadels oder Spottes waͤhlen ſoll. Er muß 
wiſſen, welche Wirkung er damit hervorbrin⸗ 
gen will, und es iſt nothwendig, daß er ſeine 
Worte nach dieſer Wirkung abwaͤget. 

Aber ſobald der Kunſtrichter verraͤth, daß 
er von ſeinem Autor mehr weiß, als ihm die 
Schriften deſſelben ſagen koͤnnen; ſo bald er 
ſich aus dieſer naͤhern Kenntniß des gering⸗ 
ſten nachthetligen Zuges wider ihn bedienet: 
ſogleich wird fein Tadel perſoͤnliche Beleidi— 
gung. Er hoͤret auf Kunſtrichter zu ſeyn und 
wird — das veraͤchtlichſte, was ein vernuͤnfti⸗ 
ges Geſchoͤpf werden kann — Klaͤtſcher, An⸗ 
ſchwaͤrzer, Pasquillant. .) 11 

9 43. 

„Es thut mir leid, wenn mein Styl ir⸗ 

gendwo blos ſathriſch it. Meinem Vorfage 


„) Antiquar. B. 37. 


— — 
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nach ſoll er allezeit mehr als ſatyriſch ſeyn. 
Und was ſoll er mehr ſeyn als ſatyriſch? 
Treffend. 

»Aber die Höflichkeit iſt doch eine ſo ar⸗ 
tige Sache — Gewiß! denn fie iſt eine fo 
kleine! 


Aber ſo artig, wie man will: die Hoͤflich⸗ 


keit iſt keine Pflicht; und nicht hoͤflich ſeyn, 


iſt noch lange nicht, grob ſeyn. Hingegen, 
zum Beſten der Mehrern, freimuͤthig ſeyn, iſt 
Pflicht; ſogar es mit Gefahr ſeyn, daruͤber 
für ungeſittet und boͤsartig gehalten zu wer— 
den, iſt Pflicht. 

Wenn ich Kunſtrichter wäre, wenn ich mir 
getraute, das Kunſtrichterſchild aushaͤngen zu 
koͤnnen; ſo wuͤrde meine Tonleiter dieſe ſeyn. 
Gelinde und ſchmeichelnd gegen den Anfaͤnger; 
mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bes 
wundernd gegen den Meiſter; abſchreckend 
und pofitiv gegen den Stuͤmper; hoͤhniſch ges 
gen den Prahler; und ſo bitter als moͤglich 
gegen den Cabalenmacher. 


9 2 
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Der Kunſtrichter, der gegen alle nur Einen 
Ton hat, hätte beſſer gar keinen. Und befons 
ders der, der gegen alle nur hoͤflich iſt, iſt im 
Grunde gegen die er hoͤflich ſeyn koͤnnte, 
grob.“ ) 


44. 

„Gewiſſe Dinge verdienten freilich nie 
geſagt zu werden; und doch muͤſſen ſie wenig⸗ 
ſtens Einmal geſagt werden. 

Die perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe der Schrift 
ſteller gegen einander intereſſiren kaum den 
kleinſten Theil des zeitverwandten Publiel. 
Welcher wuͤnſcht, daß ſein Buch auch bei 
der Nachwelt nicht ganz vergeſſen ſei — 
und welcher ſollte es nicht wuͤnſchen? — 
muß uͤber nichts ſtreiten, was nur ihn ſelbſt 
angeht.“ *) 


„) Br. 37. 
) Th. 12. S. 169, 


— 117 — 


45. 

„Er ſei ein Deurfcher, ein Wahle, oder 
was er will, geweſen; er war Einer von den 
ganz gemeinen Leuten, die mit halboffnen Aus, 
gen, wie im Traum ihren Weg ſo fortſchlen— 
dern. Entweder weil ſie nicht ſelbſt denken 
koͤnnen, oder aus Kleinmuth nicht ſelbſt den⸗ 
ken zu doͤrfen vermeinen, oder aus Gemaͤch⸗ 
lichkeit nicht wollen, halten ſie feſt an dem, 
was ſie in ihrer Kindheit gelernt haben: und 
gluͤcklich gnug, wenn ſie nur von andern nicht 
verlangen, daß ſie ihrem Beiſpiel hierinn fol⸗ 
gen ſollen.“ ) „ f 

„Das Ding, das man Ketzer nennt, hat 
eine ſehr gute Seite. Es iſt ein Menſch, der 
mit ſeinen eignen Augen wenigſtens ſehen wol⸗ 
len. Die Frage iſt nur, ob es gute Augen 
geweſen, mit welchen er ſelbſt ſehen wollen. 
Ja in gewiſſen Jahrhunderten iſt der Name 
Ketzer die größte Empfehlung, die von einem 


*) Berengar. Turon. Th. 13. S. 11, 
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Gelehrten auf die Nachwelt gebracht werden 
koͤnnen: noch groͤßer als der Name Zauberer, 


Magus, Teufelsbanner; denn unter dieſen 


läuft doch mancher Betrüger mit unter.“ 


46. 


„Ich weiß nicht, ob es Pflicht iſt, Gluͤck 
und Leben der Wahrheit aufzuopfern; wenig⸗ 
ſtens ſind Muth und Entſchloſſenheit, welche 
dazu gehoͤren, keine Gaben, die wir uns ſelbſt 
geben koͤnnen. Aber. das, weiß ich, iſt Pficht, 
wenn man Wohrheit lehren will, ſie ganz 
oder gar nicht zu lehren; ſie klar und rund, 
ohne Raͤthſel, ohne Zuruͤckhaltung, ohne Miß⸗ 
trauen in ihre Kraft und Nuͤtzlichkeit zu leh⸗ 
ren; und die Gaben, welche dazu erfodert 
werden, ſtehen in uuſrer Gewalt. Wer die 
nicht erwerben, oder, wenn er ſie erworben, 
nicht brauchen will, der macht ſich um den 
menſchlichen Verſtand nur ſchlecht verdient, 
wenn er grobe Irrthuͤmer uns benimmt, die 
volle Wahrheit aber vorenthaͤlt und mit einem 
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Mitteldinge von Wahrheit und Luͤge uns be⸗ 
friebigen will. Denn je gröber der Irrthum, 
deſto kuͤrzer und gerader der Weg zur Wahr⸗ 
heit; da hingegen der verfeinerte Irrthum uns 
auf ewig von der Wahrheit entfernt halten 
kann, je ſchwerer uns einleuchtet, daß er Irr⸗ 
thum iſt. 

Der Mann, der bei drohenden Gefahren 
der Wahrheit untreu wird, kann die Wahr— 
heit doch ſehr lieben; und die Wahrheit vers 
giebt ihm ſeine Untreue, um ſeiner Liebe 
willen. Aber wer nur darauf denkt, die 
Wahrheit unter allerlei Larven und Schmin⸗ 
ke an den Mann zu bringen, der moͤchte 
wohl gern ihr Kuppler ſeyn, nur ihr Liebha⸗ 
ber iſt er nie geweſen. Ich wuͤßte kaum et⸗ 
was Schlechteres als einen ſolchen Kup pler 
der Wahrheit.“ ) 


— - — — —v—v —— 


„) Th. 13. S. as. 
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47. f 

Wozu die fruchtlofen Unterſuchungen der 
Wahrheit, wenn ſich uͤber die Vorurtheile un⸗ 
ſrer erſten Erziehung doch kein dauerhafter 
Sieg erhalten laͤßt? wenn dieſe nie auszurot⸗ 
ten, ſondern höchftens nur in eine kuͤrzere oder 
längere Flucht zu bringen find, aus welcher 
ſie wlederum auf uns zuruͤckſtuͤrzen, eben wenn 
uns ein andrer Feind die Waffen entriſſen 
oder unbrauchbar gemacht hat, deren wir uns 
ehedem gegen ſie bedienten? Nein, nein; 
einen fo grauſamen Spott treibt der Schoͤ⸗ 
pfer mit uns nicht. Wer daher in Beſtrei⸗ 
tung aller Arten von Vorurtheilen niemals 
ſchuͤchtern, niemals laß zu werden wuͤnſchet, 
der beſiege ja dieſes Vorurtheil zuerſt, daß die 
Eindruͤcke unſrer Kindheit nicht zu vernichten 
wären. Die Begriffe, die uns von Wahrheit 
und Unwahrheit in unſrer Kindheit beige— 
bracht werden, find gerade die allerflachſten, 
die ſich am alferfeichteften durch ſelbſterwor⸗ 
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bene Begriffe auf ewig überftreichen laſſen: 
und diejenigen, bei denen ſie in einem ſpaͤ⸗ 
tern Alter wieder zum Vorſchein kommen, 
legen dadurch wider ſich ſelbſt das Zeugniß 
ab, daß die Begriffe, unter welche ſie jene 
begraben wollen, noch flacher, noch feichter, 
noch weniger ihr Eigenthum geweſen, als 
dle Begriffe ihrer Kindheit. Nur von ſol⸗ 
chen Menſchen koͤnnen alſo auch die graͤßli⸗ 
chen Erzählungen von ploͤtzlichen Nuͤckfaͤllen 
in laͤngſt abgelegte Irrthuͤmer auf dem Tod⸗ 
bette, wahr ſeyn, mit welchen man jeden 
kleinmuͤthigeren Freund der Wahrheit zur Ver⸗ 
zweiflung bringen koͤnnte. Freilich muß ein 
hitziges Fieber aus dem Spiele bleiben; und 
was noch ſchrecklicher iſt als ein hitziges Fie⸗ 
ber, Einhalt und Heuchelei muͤſſen das Bet⸗ 
te des Sterbenden nicht belagern, und ihm 
ſo lange zuſetzen, bis ſie ihm ein paar zwei⸗ 
deutige Worte ausgemergelt, mit welchen 
der arme Kranke ſich bloß die Erlaub⸗ 


niß erkaufen wollte, ruhig ſterben zu koͤn⸗ 
non. — ) r 


48. 
„Was ich Ihnen nicht verzeihe, iſt, daß 
Sie nicht vergnuͤgt ſind. Alles in der Welt 
hat ſeine Zeit, alles iſt zu uͤberſtehen und zu 
uͤberſehen, wenn man nur geſund iſt. — Ich 
ſelbſt ſpiele jetzt eine traurige Rolle in meinen 
Augen und dennoch, bin ich verſichert, wird 
ſich und muß ſich alles um mich herum wie— 
der aufheitern; ich will nur immer vor mich 
weg und ſo wenig als moͤglich hinter mich zu⸗ 
ruͤckſehen. Thun Sie ein Gleiches. Vergnuͤgt 
wird man unfehlbar, wenn man ſich nur im⸗ 
mer vorſetzt, vergnuͤgt zu ſeyn.“ *) 


s 49. 
„Sie werden fagen, daß ich eine befondes 
re Gabe habe, etwas Gutes an etwas Schlech⸗ 


E 


*) Th. 13. S. 45. 
) Freundſchaftl. Briefwechſel. S. 26. 37. 
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tem zu entdecken. Die habe ich allerdings; 
und ich bin ſtolzer darauf, als auf alles, was 
ich weiß und kann. Nichts kann uns mit 
der Welt zufriedner machen, als eben dieſe 
Gabe. — Faſt fange ich an zu zweifeln, ob 
man, fie in Ausuͤbung zu bringen, in * * eben 
mehr Gelegenheit hat, als an andern Or— 
ten. — Wie ich hier lebe, wundern ſich mehr 
Leute, daß ich nicht vor langer Weile und 
Unluſt umkomme, als ſich wundern würden; 
wenn ich wirklich umkaͤme. “) 


90. 2 

„Was kann ich fuͤr Luſt haben, an Leute 

zu ſchreiben, mit denen ich nur ſehr ſelten Luſt 
haben wuͤrde, zu ſprechen? Sie wiſſen, was 
ich Ihnen oft geſtanden habe, daß ich es auf 
die Länge unmöglich hier aushalten kann. Ich 
werde in der Einſamkeit, in der ich hier leben 
muß, von Tag zu Tag duͤmmer und ſchlimmer. 
— ͤ ——ꝛ. . —%— 


5 S. 53. 100. 
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Ich muß wieder unter Menſchen, von denen 
ich hier ſo gut als gaͤnzlich abgeſondert bin. 
Beſuche find kein Umgang, und ich fühle es, 
daß ich nothwendig Umgang, Umgang mit 
Leuten haben muß, die mir nicht gleichguͤltig 
ſind, wenn noch ein Funken Gutes an mir 
bleiben foll, *) 

Ich kann es mir leider nicht bergen, daß 
ich hypochondriſcher bin, als ich je zu werden 
geglaubt habe. So bald ich aus dem ver: 
wünſchten Schloſſe wieder unter Menſchen 
komme, ſo geht es wieder eine Weile. Und 
denn ſage ich mir: Warum auch laͤnger auf 
dieſem verwuͤnſchten Schloſſe bleiben? Wenn 
ich noch der alte Sperling auf dem Dache waͤre, 
ich wäre ſchon hundertmal wieder fort.“) 

g Ne 

„Ich habe uͤber keine Zeile meiner neuen 

Tragoͤdie weder hier, noch in * * eine Seele 


”) Freundſch. Briefw. Th. 2. S. 15. 
*) Th. 3. S. 49. 


koͤnnen zu Rathe ziehn; gleichwohl muß man 
wenigſtens über feine Arbeit mit Jemand 
ſprechen koͤnnen, wenn man nicht ſelbſt dar⸗ 
uͤber einſchlafen ſoll. Die bloße Verſicherung, 
welche die eigne Kritik uns gewaͤhrt, daß man 
auf dem rechten Wege iſt und bleibt, wenn ſie 
auch noch ſo uͤberzeugend waͤre, iſt doch ſo 
kalt und unfruchtbar, daß ſie auf die Ausar⸗ 
beitung keinen Einfluß hat.“ 25 


» 52, 8 

„Wer wird durch Mittheilung und Freund⸗ 
ſchaft die Sphäre feines Lebens zu erweitern 
ſuchen, wenn ihm beinah des ganzen Lebens 
eckelt? Oder wer hat Luſt nach vergnügten 
Empfindungen in der Ferne umherzujagen, 
wenn er in der Naͤhe nichts um ſich ſieht, 
was ihm deren auch nur Eine gewähren koͤnn— 
te. Ich habe gearbeitet, mehr als ich ſonſt 
zu arbeiten gewohnt bin. Aber lauter Dinge, 
—— 332 
Th. 30. S. 167. 
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die, ohne mich zu ruͤhmen, auch wohl eln 
groͤßerer Stuͤmper eben fo gut hätte machen 
koͤnnen. — Solche trockne Arbeit laͤßt ſich ſo 
recht huͤbſch hinſchreiben, ohne alle Theilneh⸗ 
mung, ohne die geringſte Anſtrengung des 
Geiſtes. Dabei kann ich mich noch immer 
mit dem Troſt beruhigen, daß ich meinem Ame 
Genuͤge thue, und manches dabei lerne; ges 
ſetzt auch, daß nicht das Hundertſte von dies 
ſem Manchen werth wäre, gelernt zu werden. 
Doch ich will mich gern noch weit mehr aller 
Geſellſchaft entziehen, um hier in der Einſam⸗ 
keit zu kahlmaͤuſern und zu buͤffeln, wenn ich 
nur ſonſt von einer andern Seite meine Ruhe 
wieder damit gewinnen kann.“ *) 


73. 

„Daß ich etwas wieder fuͤr das Theater 
machen ſollte, will ich wohl bleiben laſſen. 
Kein Menſch unterzieht ſich gern Arbeiten, 
— ——— ää ö 

„) Th. 30. S. aıs. 


von welchen er ganz und gar keinen Vortheil 
hat, weder Geld noch Ehre noch Vergnuͤgen. 
In der Zeit, die mir ein Stück von zehn 
Bogen koſtet, koͤnnte ich gut und gern mit 
weniger Muͤhe hundert andre Bogen ſchrei⸗ 
ben. Zwar habe ich, nach meinem letzten 
Ueberſchlage, wenigſtens zwölf Stucke, Komo⸗ 
dien und Tragoͤdien zuſammengerechnet, deren 
jedes ich innerhalb ſechs Wochen fertig machen 
koͤnnte. Aber wozu mich, für nichts und wies 
der fuͤr nichts, ſechs Wochen auf die Folter 
ſpannen? Jeder Kuͤnſtler ſetzt ſeine Preiſe; 
jeder Kuͤnſtler ſucht ſo gemaͤchlich von ſeinen 
Werken zu leben, als moͤglich: warum denn 
nun nicht auch der Dichter? Wenn meine 
Stuͤcke nicht hundert Louisd'or werth ſind; ſo 
ſagt mir lleber gar nichts mehr davon: denn 
ſie ſind ſodann gar nichts mehr werth. Fuͤr 
die Ehre meines lieben Vaterlandes will ich 
keine Feder anſetzen, und wenn ſie auch in 
dieſem Stuͤck auf immer einzig und allein von 
meiner Feder abhangen ſollte. Fuͤr meine 
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Ehre aber iſt es mir gnug, wenn man nur 
ungefähr ſteht, daß ich allenfalls in dieſem Fa⸗ 
che etwas zu thun im Stande geweſen waͤre. 
Alſo Geld fuͤr die Fiſche — oder bekoͤſtigt 
euch noch lange mit Operetten. 

Es wäre auch naͤrriſch, wenn ich den ein⸗ 
zigen Weg, Geld zu verdienen, mir wenig⸗ 
ſtens nicht offen halten und das Publikum 
erſt mit meinen Stuͤcken fättigen wollte. Das 
Geld iſt gerade das, was mir fehlt; und mir 
mehr fehlt, als es mir jemals gefehlt hat. Ich 
will ſchlechterdings in Jahr und Tag keinem 
Menſchen mehr etwas ſchuldig ſeyn, und dazu 
gehoͤrt ein beſſerer Gebrauch meiner Zeit als 
für das Theater.“ ) 


54 
„Mein Stillſchweigen hat noch immer 


die nehmliche Urſache. Ich bin aͤrgerlich und 
arbeite, 


„) Th. 30. S. 234. 
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arbeite, weil Arbeiten doch das einzige Mit⸗ 
tel iſt, um einmal aufzuhören, jenes zu ſeyn. 
Ich bin in meinem Leben ſchon in ſehr elen— 
den Umſtaͤnden geweſen, aber doch nie in ſol⸗ 
chen, wo ich im eigentlichen Verſtande um 
Brodt geſchrieben haͤtte. Ich habe meine 
Beigrä ge *) blos darum angefangen, weil 
dieſe Arbeit fördert, indem ich nur einen Wiſch 
nach dem andern in die Druckerei ſchicken 
darf, und ich doch dafuͤr von Zeit zu Zeit ein 
Paar Louisd'or bekomme, um von einem Tage 
zum andern zu leben. Wer nun noch daran 
zweifelt, daß es die abſolute Unmoͤglichkeit iſt, 
warum ich gewiſſe Pflichten nicht erfuͤlle, 
mein Verſprechen in gewiſſen Dingen nicht 
halte, den bin ich ſehr geneigt, eben fo ſehr 
zu verkennen als er mich verkennt.) 


„) Beiträge zur Geſchichte und Lit ratur aus 
den Schaͤtzen der Herzogl. Bibliothek zu Wol⸗ 
fenbuͤttel. 1773, 

) Th. 30. S. 236, 

Neunte Sammlung. J 


Vor einiger Zeit ließ es fih hier an, als 
ob man mir gluͤcklichere Ausſichten machen 
wollte. Aber ich ſehe wohl, daß man mir nur 
das Maul ſchmieren wollen. Denkt man gar 
nicht oder nicht ſo bald darauf, ſo koͤnnen ſie 
ſehr verſichert ſeyn, daß ich fuͤr nichts in der 
Welt mich hier halten laſſe; und in Jahr und 
Tag laͤngſtens ſchreibe ich Dir aus einem an⸗ 
dern Ort. — Es iſt ohnedies zwar recht gut, 
eine Zeitlang in einer großen Bibliothek zu fius 
diren; aber ſich darinn vergraben iſt eine Raſe⸗ 
rei. Ich merke es ſo gut als andre, daß die Ar⸗ 
beiten, die ich jetzt thue, mich ſtumpf machen. 
Aber daher will ich auch je eher je lieber mit ih⸗ 
nen fertig ſeyn und meine Beiträge, ununterbros 
chen, bis auf die letzte Armſeeligkeit, die nach 
meinem erſten Plan hineinkommen ſoll, fortſe⸗ 
tzen und ausfuͤhren. Dieſes nicht thun, wuͤrde 
heißen, die drei Jahre, die ich nun hier zuges 
bracht, muthwillig verlieren wollen. “ *) 


*) Th. 30. S. 338. 
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„Hier haben Sie einen ganzen Miſtwagen 
voll Moos und Schwaͤmme. ) Eine Frage 
fallt mir dabei ein, die Sie mir gelegentlich 
beantworten koͤnnen. - Iſt es die Eiche, oder 
iſt es der Boden, worinn die Eiche ſteht, 
welcher das Moos und die Schwaͤmme um 
und an der Eiche hervorbringt? — Iſt es 
der Boden? was kann die Eiche dafuͤr, wenn 
endlich des Mooſes und der Schwaͤmme ſo 
viel wird, daß ſie alle Nahrung an ſich 
ziehen, und der Gipfel der Eiche daruͤ— 
ber verdorret? — Doch er verdorre immer 
hin! Die Eiche, ſo lange ſie lebt, lebt 
nicht durch ihren Gipfel, ſondern durch ihre 
Wurzeln.“ * 

J 2 


— —-¼— 


a 
) Ebengenannte Beiträge aus den Schaͤtzen 
der Wolfenbuͤttelſchen Bibliothek. 1772, 


—— Th. 29. S. 385. 


56. 

„Mit dem Ferguſon *) will ich mir ein 
eigentliches Studium machen. Ich ſehe ſchon 
aus dem vorgeſetzten Inhalte, daß es ein 
Buch iſt, wie mir hieß gefehlt hat, wo ich 
groͤßtentheils nur ſolche Buͤcher habe, die über 
lang oder kurz, den Verſtand, ſo wie die Zeit 
toͤdten. Wenn man lange nicht denkt, ſo 
kann man am Ende nicht mehr denken. Iſt 
es aber auch wohl gut, Wahrheiten zu den, 
ken, ſich eruſtlich mit Wahrheiten zu beſchaͤf— 
tigen, in deren beſtaͤndigem Widerſpruch wir 
nun ſchon einmal leben, und zu unſrer Ruhe 
beſtaͤndig fortleben muͤſſen? Und von dergleis 
chen Wahrheiten ſehe ich in dem Englaͤnder 
ſchon manche von weitem. 

„Wie auch ſolche, die ich laͤngſt fiir keine 
Wahrheiten mehr gehalten. Doch ich beſorge 
es nicht erſt ſeit geſtern, daß, indem ich ger 


*) Wahrſcheinlich über die bürgerliche 
Geſellſchaft. 


3 = > 


wiſſe Vorurtheile weggeworfen, ich ein wenig 
zu viel mit weggeworfen habe, was ich werde 
wiederholen muͤſſen. Daß ich es zum Theil 
nicht ſchon gethan, daran hat mich nur die 
Furcht verhindert, nach und nach den gan 
zen Unrath wieder in das Haus zu ſchleppen. 
Es iſt unendlich ſchwer zu wiſſen, wenn und 
wo man ſtehen bleiben ſoll, und Tauſenden 
fuͤr Einen iſt das Ziel ihres Nachdenkens 
die Stelle, wo fie des Nachdenkens müde ger 
worden. ) 


57. 

„Die Ode an die Könige *) will ich 
mir dreimal laut vorſagen, ſo oft ich werde 
Luſt haben, an meiner antityrannifchen Tra⸗ 
goͤdie zu arbeiten. Ich hoffe mit Huͤlfe 
derſelben aus dem Spartacus einen Hel⸗ 
den zu machen, der aus andern Augen 


*) Th. 28. S. 229. 
**) Von Rammler. 
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ſieht, als der = Roͤmiſche. Aber wenn! 
wenn! a) l 

a „Kritik, will ich Ihnen nur vertrauen, iſt 
das einzige Mittel, mich zu mehrerem aufzu⸗ 
friſchen, oder vielmehr aufzuhetzen. Denn da 
ich die Kritik nicht zu dem kritiſirten Stücke 
anzuwenden im Stande bin, da ich zum Ver⸗ 
beſſern uͤberhaupt ganz verdorben bin; ſo nutze 
ich die Kritik zuverlaͤſſig zu etwas Neuem. 
Alſo wenn auch Sie es wollen, daß ich wie⸗ 
der einmal etwas Neues in dieſer Art machen 
ſoll; fo ſehen Sie, worauf es dabei mit an— 
kommt — mich durch Tadel zu reizen, nicht 
diefes Nehmliche beſſer, ſondern überhaupt et— 
was Beſſeres zu machen. Und wenn auch die 
ſes Beſſere ſodann nothwendig noch ſeine 
Maͤngel haben muß: ſo iſt dieſes allein der 
Ring durch die Naſe, an dem man mich in 
immerwaͤhrendem Tanze erhalten kann.) 


— — 


„) Th. 27. S. 36. 
”) Th. 27. S. 39. 


58. 1 

„Die oͤftere Abänderung der Arbeit iſt noch 
das Einzige, was mich erhaͤlt. Freilich wird 
ſo viel angefangen und wenig vollendet. Aber 
was ſchadet das? Wenn ich auch nichts in 
meinem Leben mehr vollendete, ja nie etwas 
vollendet haͤtte, wäre es nicht eben das? — 
Vielleicht wirſt Du auch dieſe Geſinnung ein 
wenig miſanthropiſch finden, welches Du mich 
in Anſehung der Religion zu ſeyn im Ver⸗ 
dacht haſt. Ohne nun aber zu unterſuchen, 
wie viel oder wie wenig ich mit meinem Ne—⸗ 
benmenſchen zufrieden zu ſeyn Urſache habe, 
muß ich Dir doch ſagen, daß Du mein ganzes 
Betragen in Anſehung der Orthodoxie ſehr 
unrecht verſtehſt. Ich ſollte es der Welt miß⸗ 
gönnen, daß man fie mehr aufzuklaͤren ſuche? 
Ich ſollte es nicht von Herzen wuͤnſchen, daß 
ein jeder uͤber die Religion vernuͤnftig denken 
moͤge? Ich wuͤrde mich verabſcheuen, wenn 
ich ſelbſt bei meinen Sudeleien einen andern eg 
Zweck hätte, als jene große Abſichten befoͤr⸗ 


dern zu helfen. Laß mir aber doch nur meine 
eigne Art, wie ich dieſes thun zu koͤnnen 
glaube. Und was iſt ſimpler als dieſe Art? 
Nicht das unreine Waſſer, welches laͤngſt nicht 
mehr zu brauchen, will ich beibehalten wiſſen; 
ich will es nur nicht eher weggegoſſen wiſſen, 
als bis man weiß, woher reineres zu nehmen; 
ich will nur nicht, daß man es ohne Beden⸗ 
ken weggieße, und ſollte man auch das Kind 
hernach in Miſtjauche baden. Und was iſt 
ſie anders, unſre neumodiſche Theologie gegen 
die Orthodoxie als Miſtjauche gegen unreines 
Waſſer. 
| „Mit der Orthodoxie war man, Gott ſei 
Dank, zlemlich zu Rande; man hatte zwiſchen 
ihr und der Philoſophie eine Scheidwand ger 
zogen, hinter welcher jede ihren Weg fortges 
hen konnte, ohne die andre zu hindern. Aber 
was thut man nun? Man reißt dieſe Schei⸗ 
dewand nieder, und macht uns unter dem 
% Vorwalde, uns zu vernuͤnftigen Chriſten zu 
machen, zu hoͤchſt unvernuͤnftigen Philoſo⸗ 


— 137 — 
phen. Ich bitte Dich, erkundige Dich doch 
nur nach dieſem Punete genauer, und ſiehe 
etwas weniger auf das, was unſre neuen 
Theologen verwerfen, als auf das, was ſie 
dafür in die Stelle ſetzen wollen. Ich moͤch⸗ 
te nicht mit Dir ſagen, daß unſer altes Re⸗ 
ligtonsſyſtem ein Flickwerk von Stuͤmpern 
und Halbphiloſophen ſei; ich weiß kein Ding 
in der Welt, an welchem ſich der menſchliche 
Scharfſinn mehr gezeigt und geuͤbt haͤtte, als 
an ihm. Flickwerk von Stuͤmpern und Halb 
philoſophen iſt das Religionsſyſtem, welches 
man jetzt an die Stelle des alten ſetzen 
will; und mit weit mehr Einfluß auf Vers 
nunft und Philoſophie, als ſich das alte ans 
maaßt. Und doch verdenkſt Du es mir, daß 
ich dies alte vertheidige? Meines Nachbars 
Haus drohet ihm den Einſturz. Wenn es 
mein Nachbar abtragen will, ſo will ich ihm 
redlich helfen. Aber er will es nicht- abtra— 
gen, ſondern er will es, mit gaͤnzlichem Ruin 
meines Hauſes ſtuͤtzen und unterbauen. Das 
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foll er bleiben laſſen, oder ich werde mich ſei⸗ 
nes einſtuͤrzenden Hauſes fo annehmen als 
meines eigenen.“) 


59. 
„Da ich es nur allzu ſehr empfinde, wie 
viel trockner und ſtumpfer ich an Geiſt und 
Sinnen dieſe vier Jahre geworden bin: ſo 


„) Wie nimmt man ſich ſeines eignen baufaͤlli⸗ 
gen Hauſes an? Man beſſert es ernſtlich 
oder reißt es nieder und bauet ein andres; 
in beiden Fällen aber erkundigt man ſich, 
was denn eigentlich Schadhaftes an ihm fer, 
Der Ungenannte gab vieles dafuͤr aus, was 
es nicht iſt; Leßing nahm vieles, was er da⸗ 
fuͤr erkannte, Gewandsweiſe, gymnaſtiſch in 
ſeinen Schutz. Dies iſt nicht der reine Weg 
zur Wahrheit, obgleich darauf ſehr viel Scharf 
ſinn, hie und da unnoͤthig, angewandt wor⸗ 
den iſt. Ich kann alſo den Weg, den Leßing 
in Fuͤhrung dieſer Streitigkeit nahm, nicht 
ganz billlgen, wie er denn auch ſeine eigentli⸗ 
che Abſicht nicht erreicht hat. 

n A. d. H. 


ng 


möchte ich es um alles in der Welt willen 
nicht noch vier Jahre thun. Aber ich muß es 
auch nicht Ein Jahr mehr thun, wenn ich 
noch ſonſt etwas in der Welt thun will. Hier 
iſt es aus; hier kaun ich nichts mehr thun. 
Du wirſt dieſe Meſſe auch nichts von mir le⸗ 
ſen; denn ich habe den ganzen Winter nichts 
gethan, und bin ſehr zufrieden, daß ich nur 
das Eine große Werk von Philoſophie (oder 
Poltronnerie) zu Stande gebracht, — daß ich 
noch lebe. Gott helfe mir in dieſem edlen 
Werke weiter, welches wohl werth iſt, daß 
man alle Tage darum ißt und trinkt. — 

„Ich haſſe alle die Leute, welche Sekten 
ſtiften wollen, von Grund meines Herzens. 
Denn nicht der Irrthum, ſondern der ſektiri— 
ſche Irrthum, ja ſogar die ſektiriſche Wahr⸗ 
heit machen das Ungluͤck der Menſchen; oder 
wuͤrden es machen, wenn die Wahrheit eine 
Sekte ſtiften wollte.“ “) 


„) Th. 30. S. 309. 10. 
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60. 

„Faſt koͤnnte ich Sie beneiden, daß Sie 
noch Blumen leſen, da ich verdammt bin, 
nichts als Dornen zu ſammeln. Das iſt Ihre 
Schuld! werden Sie ſagen. Ich ſollte nicht 
meynen. Ich ſehe auf meinem ganzen Felde 
nichts als Dornen; und einmal iſt es nun 
mein Feld. Umſonſt erinnern Sie mich un⸗ 
ſrer gemeinſchaftlichen Entſchluͤſſe, ein blumen⸗ 
reicheres anzubauen. Es hat nicht ſeyn fol- 
len! Mit mir iſt es aus; und jeder dichteri— 
ſche Funken, deren ich ohnedies nicht viel hat⸗ N 
te, iſt in mir erloſchen. Leiſten Sie allein, 
was wir zuſammen leiſten wollten. — Ich, 
der ich die ganze Welt ausreiſen wollte, wer⸗ 
de, allem Anſehen nach, in dem kleinen W. 
unter Schwarten vermodern.“ ) 

61. 

„Von gewiſſen Dingen laͤßt ſich gar nicht 

ſprechen 3 fprechen zwar wohl, aber nicht ſchrei⸗ 


559 Th. 27. ©. 42. 


ben. Man ſchreibt immer zu wenig oder zu 
viel, wenn man bei ſich ſelbſt noch kein Re— 
ſultat gezogen. Im Sprechen kann man ſich 
alle Augenblick eorrigiren, welches im Schrei⸗ 
ben nicht angeht. So viel durfte ich Dir im 
Vertrauen doch faſt ſagen, daß auch dieſe 
Reiſe noch bis jetzt unter die Erfahrungen ge⸗ 
hoͤrt, daß das deutſche Theater mir fatal iſt; 
daß ich mich nie mit ihm, es ſei auch noch 
ſo wenig, bemengen kann, ohne Verdruß und 
Unkoſten davon zu haben. 
„Und Du verdenkſt es mir noch, daß ich 
ich dafür lieber in die Theologie werfe? — 
Freilich, wenn mir am Ende die Theologle 
eben fo lohnt, als das Theater.“ ) 


62. 


9 Will es denn Eine Kaffe von Leuten 
nie lernen, daß es ſchlechterdings nicht wahr 
iſt, daß jemals ein Menſch wiſſentlich und 


— 


) Th. 30. S. 391. 392. 


vorſetzlich ſich ſelbſt verblendet habe? Es iſt 
nicht wahr, ſag ich, aus keinem andern Grun⸗ 
de, als weil es nicht möglich if. Was wol 
len ſie denn alſo mit ihrem Vorwurfe muth⸗ 
williger Verſtockung, gefliſſentlicher Verhoͤr⸗ 
tung, mit Vorbedacht gemachter Plane, Luͤ⸗ 
gen auszuſtaffiren, die man Luͤgen zu ſeyn 
weiß? Was wollen fie damit?“) Was an 
ders, als — — Weil ich auch ihnen dieſe 
Wahrheit muß zu gute kommen laſſen, weil 
ich auch von ihnen glauben muß, daß ſie 
vorſetzlich und wiſſentlich kein falſches verleum⸗ 
deriſches Urtheil fällen koͤnnen: To ſchweige ich 
und enthalte mich alles Wiederſcheltens. 


*) Daß es leichtſinnige ſo wie muthwillige 
Verblendungen aus gewohnten Vorurtheilen, 
ja aus mancherlei Leidenſchaften einen bittern 
Haß gegen die Wahrheit, oder gegen ernfte 
Unterſuchungen der Wahrheit nicht nur ge⸗ 
ben koͤnne, ſondern wirklich gebe, hat L. nicht 
laͤngnen wollen, und auf feinem Lebenswege 
ſelbſt erfahren. A. d. H. 


— 143 — 


„Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz ir— 
gend ein Menſch iſt oder zu ſeyn vermeynet, 
ſondern die aufrichtige Mühe, die er ange— 
wandt hat, hinter die Wahrheit zu kommen, 
macht den Werth des Menſchen. Denn nicht 
durch den Beſitz, ſondern durch die Nachfor— 
ſchung der Wahrheit erweitern ſich feine Kraͤf⸗ 
te, worinn allein ſeine immer wachſende Voll⸗ 
kommenheit beſtehet. Der Beſitz macht ru⸗ 
hig, traͤge, ſtolz — 

Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahr⸗ 
heit, und in ſeiner Linken den einzigen immer 
regen Trieb nach Wahrheit, obſchon mit dem 
Zuſatz, mich immer und ewig zu irren, ) ver⸗ 
ſchloſſen hielte und ſpraͤche zu mir: waͤhle! 
Ich fiele ihm mit Demuth in ſeine Linke, und 


— B½ vy — ä — 


„) O. i. der Wahrheit immer zu nahen: denn 
das ſchließt der Trieb nach Wahrheit und 
ihr Begriff ſelbſt ein. 


A. d. H. 


fagte: Vater gieb! die reine Wahrheit iſt ja 
doch nur für dich allein!“ *) 
hr 63. 

„Wenn wird man aufhören, an den Fa⸗ 
den einer Spinne nichts weniger als die gan⸗ 
ze Ewigkeit haͤngen zu wollen? — 

„Welcher Thor wuͤhlt neugierig in dem 
Grunde ſeines Hauſes, blos um ſich von der 
Güte des Grundes feines Hauſes zu uͤberzeu⸗ 
gen? Setzen mußte ſich das Haus frellich erſt, 
an dieſem und jenem Orte. — Aber daß der 
Grund gut iſt, weiß ich nunmehr, da das 
Haus ſo lange Zeit ſteht, überzeugender, als 
es die wiſſen konnten, die ihn legen ſahen. 

„Ich lobe mir, was uͤber der Erde ſteht, 
und nicht, was unter der Erde verborgen 

liegt. 


) Th. . S. 145. 

„) Er ſpricht von kleinen hiſtoriſchen Umſtaͤn⸗ 
den der Geſchichte des Chriſtenthums, im 
Anfange derſelben. 

A. d. H. 
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liegt. — Vergieb es mir, lieber Baumeiſter, 
als daß ich von dieſem weiter nichts wiſſen 
mag, als daß es gut und veſt ſeyn muß: 
denn es traͤgt und haͤlt ſo lange. An der 
Schönheit des Ganzen will ich meine Bes 
trachtungen weiden; in dieſer, in dieſer will 
ich dich preiſen, lieber Baumeiſter!“ *) 
64. = 
„Luther, Du! Großer, verkannter Mann! 
Du haſt uns von dem Joche der Tradition 
erloͤſet; wer erloͤſet uns von dem unertraͤgli⸗ 
chern Joche des Buchſtabens? “) Wer bringt 
uns endlich ein Chriſtenthum, wie du es jetzt 
lehren wuͤrdeſt; wie es Chriſtus ſelbſt lehren 
wuͤrde? Wer — 
—— —— — — —juv 
„) Th. 5. S. 160. u. f. a 
*) Leßing wollte damit nicht ſagen, daß wir 
den Buchſtaben d. i. den literaren Sinn 
nach ſeiner wahren, Zeitmaͤßigen, ungezwei⸗ 
felten Bedeutung nicht kennen lernen ſollten. 
Eben dieſen, mithin den Geiſt der Schriften 
des Chriſtenthums ſollten wir kennen lernen. 
A. d. H. 
Neunte Sammlung. K 
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Der wahre Lutheraner will nicht bei Lu⸗ 
thers Schriften, er will bei Luthers Geiſte 
geſchuͤtzt ſeyn; und Luthers Geiſt erfordert 
ſchlechterdings, daß man keinen Menſchen, in 
der Erkenntniß der Wahrheit nach feinem eig— 
nen Gutduͤnken fortzugehen, hindern muß. 
Aber man hindert Alle daran, wenn man auch 
nur Einem verbieten will, ſeinen Fortgang in 
der Erkenntniß andern mitzutheilen. Denn 
ohne dieſe Mittheilung im Einzeln iſt kein 
Fortgang im Ganzen moͤglich.“ ) 

4 | » 65. 

„Jeder Menſch hat feinen eignen Styl: 
was kann ich dafür, daß ich nun einmal kei⸗ 
nen andern Styl habe? Daß ich ihn nicht 
erkuͤnſtle, bin ich mir bewußt. — Es kommt 
wenig darauf an, wie wir ſchreiben; aber viel, 
wie wir denken. Man wird doch wohl nicht 
behaupten, daß unter verbluͤmten Bilderreichen 
Worten nothwendig ein ſchwankender, ſchiefer 


„). Th. 6. S. 23. 162. 


Sinn liegen muß? daß niemand richtig und 
beſtimmt denken kann, als wer ſich des 
eigentlichſten, gemeinſten, platteſten Ausdrucks 
bedienet? daß, den kalten ſymboliſchen Ideen 
auf irgend eine Art etwas von der Waͤrme 
und dem Leben natürlicher Zeichen zu geben 
ſuchen, der Wahrheit ſchlechterdings ſchade? 

Wie lächerlich, die Tiefe einer Wunde nicht 
dem ſcharfen, ſondern dem blanken Schwerdt 
zuzuſchreiben? Wie laͤcherlich alſo auch, die 
Ueberlegenheit, welche die Wahrheit einem 
Gegner uber uns giebt, einem blendenden 
Style deſſelben zuzuſchreiben! Ich kenne kei— 
nen blendenden Styl, der ſeinen Glanz nicht 
von der Wahrheit mehr oder weniger entleh⸗ 
net. Wahrheit allein giebt echten Glanz; und 
muß auch bei Spoͤtterei und Poſſe, wenig⸗ 
ſtens als Folie, unterliegen. Alſo von der 
Wahrheit laſſet uns ſprechen und nicht vom 
Styl. Den Meinen gebe ich aller Welt Preis. *) 

K 2 


„ Th. 6. S. 174 f. 


Allerdings ſuche ich durch die Phantafie 
mit auf den Verſtand meiner Leſer zu wir 
ken. Ich halte es nicht allein fuͤr nuͤtzlich, 
ſondern auch fuͤr nothwendig, Gruͤnde in 
Bilder zu kleiden; und alle die Nebenbegrif— 
fe, welche die einen oder die andern erwecken, 
durch Anſpielungen zu bezeichnen. Wer hie⸗ 
von nichts weiß oder verſtehet, muͤßte ſchlech⸗ 
terdings kein Schriftſteller werden wollen; 
denn alle gute Schriftſteller ſind es nur 
auf dieſem Wege geworden. Der Begrif 
iſt der Mann; das ſinnliche Bild des Be— 
griffes iſt das Weib; und die Worte ſind 
die Kinder, welche beide hervorbringen. Ein 
ſchoͤner Held, der ſich mit Bildern und Wor; 
ten herumſchlägt, und immer thut, als ob er 
den Begriff nicht ſaͤhe! oder immer ſich einen 
Schatten von Mißbegriff ſchafft, an dem er 
zum Ritter werde!“ *) 


„) Th. 6. S. 261. 
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„Meine Frau iſt todt; und dieſe Erfahrung 
habe ich nun auch gemacht. Ich freue mich, 
daß mir viele dergleichen Erfahrungen nicht 
mehr uͤbrig ſeyn koͤnnen zu machen; und bin 
ganz leicht. — Wenn ich noch mit einer Haͤlf— 
te meiner übrigen Tage das Glück erkaufen 
koͤnnte, die andre Haͤlfte in Geſellſchaft dieſer 
Frau zu verleben; wie gern wollt ich es thun! 
Aber das geht nicht; und ich muß nur wie⸗ 
der anfangen, meinen Weg allein ſo fortzu⸗ 
dufeln. *) 


67. 

„Vor allen Dingen laß mich Deinen Erſt⸗ 
gebohrnen mit meinem beſten Seegen hienie⸗ 
den bewillkommen! Er werde beſſer und 
glücklicher, als alle feines Namens. *) 


— 
*) Th. 27. S. 72 — 75. N 
) An feinen Bruder, Th. 30. S. 463. 


„Jetzt iſt man hier auf meinen Nathan 
geſpannt und beſorgt ſich davon ich weiß nicht 
was. Es wird nichts weniger, als ein ſatg⸗ 
riſches Stuͤck, um den Kampfplatz mit Hohn⸗ 
gelaͤchter zu verlaſſen. Es wird ein ſo ruͤh⸗ 
rendes Stuͤck, als ich nur immer gemacht 
habe. Spott und Lachen wuͤrde ſich zu dem 
Tone nicht ſchicken, den ich in meinem letzten 
Blatt angeſtimmt habe; du wirft ſehen, daß 
ich meiner eignen Sache durch dieſen drama⸗ 
tiſchen Abſprung im geringſten nicht ſchade.“ 


68. 


„Mein Nathan iſt ein Stuͤck, welches ich 
ſchon vor drei Jahren vollends aufs Reine 
bringen und drucken laſſen wollen. Mit un⸗ 
ſern jetzigen Schwatzroͤcken hat es nichts zu 
thun; und ich will ihm den Weg nicht ſelbſt 
verhauen, endlich doch einmal aufs Theater 


— Th. 29. 6, 464, 
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zu kommen, wenn es auch erſt nach hundert 
Jahren waͤre. Mit dem Praͤnumeriren moͤch⸗ 
te ich gern nichts zu thun haben. Denn wenn 
ich nun ploͤtzlich ſtuͤrbe? So bliebe ich viel 
leicht tauſend Leuten einem jeden einen Gul⸗ 
den ſchuldig, deren jeder fuͤr zehn Thaler auf 
mich ſchimpfen würde, *) Nach meinem eu 
ſten Auſchlage ſollte noch ein Nachſpiel dazu 
kommen, genannt der Derwiſch, welches 
auf eine neue Art den Faden der Epiſode des 
Stücks ſelbſt wieder aufnaͤhme und zu Ende 
braͤchte. Aber auch das muß wegbleiben. ““) — 


69. 
„Wenn man fagen wird, daß ein Stuͤck 
von ſo eigner Tendenz nicht reich genug an 
eigner Schönheit ſei: fo werde ich ſchweigen, 


aber mich nicht ſchaͤmen. Ich bin mir eines 


— En 


) Th. 30. S. 471. 
„) Th. 30. S. 490, 
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Ziels bewußt, unter dem man auch noch viel 
weiter mit allen Ehren bleiben kann. 

Noch kenne ich keinen Ort in Deutſch⸗ 
land, wo dieſes Stuͤck ſchon jetzt aufgefuͤhrt 
werden koͤnnte. Aber Heil und Gluͤck dem, 
wo es zuerſt aufgefuͤhrt wird.“ ) 


70. 

„Mein Ungenannter ſcheint ein wenig 
Luft zu bekommen. Nun wird er ſich ſchon 
von ſelbſt ſo weit helfen, als er ſich, nach den 
Geſetzen einer hoͤhern Haushaltung helfen 
ſoll. Auf mein eignes Glaubensbekenntniß 
habe ich mich bereits eingelaſſen; wenigſtens 
mich daruͤber ausgelaſſen. Denn zum 
Einlaſſen gehören zwei; und nachdem ich 
es als ein ehrlicher Mann gethan, hat nie⸗ 
mand davon etwas weiter zu wiſſen verlangt. 
Vermuthlich weil es noch zu orthodox war, 


) Leben und Nachlaß Th. 1. S. 410. 
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und hierdurch weder der einen noch der ats 
dern Parthei gelegen kam. Iſt er noch ſo 
weit zuruͤck? dachten die einen. Wenn er nur 
das will, dachten die andern, was haben wir 
denn für einen Lermen Über ihn angefangen?“ 
„Die Verſatilität des Geiſtes verliert ſich, 
glaube ich, von ſeinen Eigenſchaften am er⸗ 
ſten. Es koſcet fo viel Arbeit mich umwälzen 
zu laſſen, daß es kaum mehr der Mühe ver 
lohnt, wenn ich nicht eine geraume Zeit in der 
neuen Lage wieder verweilen kann.“ ) 


71. 

„Der Relſende, den Sie mir vor einiger Zeit 
zuſchickten, war ein neugteriger Neifen 
der. Der mit dem ich Ihnen jetzt antworte, 
iſt ein emigriren der. Dieſe Claſſe von 
Reiſenden findet ſich unter Poriks Claſſen 
nun zwar nicht; unter dieſen wäre nur der 


9 Ch. 29. S. 496. 
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ungluͤckliche und unſchuldige Reiſen⸗ 
de, der hier allenfalls paßte. Doch warum 
nicht lieber eine neue Claſſe gemacht, als ſich 
mit einer beholfen, die eine fo unſchickli⸗ 
che Benennung hat? Denn es iſt nicht 
wahr, daß der Ungluͤckliche ganz unſchuldig 
iſt. An Klugheit hat er es wohl immer feh⸗ 
len laſſen. 

Dieſer Emigrant will von Ihnen nichts, 
als daß Sie ihm den kuͤrzeſten und ſicherſten 
Weg nach dem europaͤiſchen Lande vorfchlas 
gen, wo es weder Chriſten noch Juden giebt. 
Ich verliere ihn ungern; aber ſobald er glück 
lich da angelangt iſt, bin ich der erſte, der 
ihm folgt. 

An Ihrem Brieſchen kaue und nutſche 
ich noch. (Das ſaftigſte Wort iſt hier 
das edelſte.) Und wahrlich, ich brauche jo 
ein Briefchen von Zeit zu Zeit ſehr noͤthig, 
wenn ich nicht ganz mißmuͤthig werden ſoll. 
Ich glaube nicht, daß Sie mich als einen 
Menſchen kennen, der nach Lobe heißhungrig 


== 235 m 


iſt. Aber die Kälte, mit der die Welt gewiſ⸗ 
ſen Leuten zu bezeugen pflegt, daß ſie ihr auch 
gar nichts recht machen, iſt, wenn nicht toͤd⸗ 
tend, doch erſtarrend. ) 

Daß Ihnen nicht Alles gefallen, was 
ich ſelt einiger Zeit geſchrleben, das wundert 
mich gar nicht. Ihnen hätte gar nichts ges 
fallen muͤſſen: denn fuͤr Sie war nichts ge⸗ 
ſchrieben. Hoͤchſtens hat Sie die Erinnerung 
an unſre beſſeren Tage noch etwa bei der 
und jener Stelle taͤuſchen koͤnnen. Auch ich 
war damals ein geſundes ſchlankes Baͤum⸗ 
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„) Auf Lob der Journale zielet dieſes nicht, 
ſondern auf die ganze Wirkung, die L. mit 
ſeinen letzten Bemuͤhungen zu machen hoffte, 
und die er freilich zu kurz nahm. Alles hat 
feine Wirkung gethan und wird fie thun, 
feine Beitraͤge, feine Schriften uͤber die Frage 
mente, ſein Nathan; in der Hand der Vor⸗ 
ſehung iſt nichts verlohren. Nur feine Lauf- 


bahn war vor der Zeit zu Ende; er ver⸗ 
lechite. 


chen; und bin jetzt ein ſo fauler knorrichter 
Stamm! Ach, lleber Freund, dieſe Scene 
iſt aus! Gern moͤchte ich Sie freilich noch 
einmal ſprechen!“ ) 

| Leßing. 


—5 er, 
* * 


Und fo fiel er, der edle Hirſch, vielver⸗ 
wundet, und unuͤberwunden. Da wo er er— 
ſtarrte, ſagt man, ſtehe ſein Bild in Stein. 

. \ 


„) Geſchrieben den 19. Dec. 1780. — (Th. 28. 
S 355.) Der letzte feiner gedruckten Briefe 


iſt vom 26. Jan. 1781. (Th. 29. S. 458. 
Er ſtarb den 15. Febr. 1781. 


112. 


Die Funken aus der Aſche eines 
Todten haben mich wie ein ſtummes 
Trauerſpiel im Inuerſten geruͤhret. Das 
alſo war Leßings Privatleben! ſo leitete 
es ſich fort! ſo hat es geendet! 

Dank ſeinem Bruder und deſſen Ge⸗ 
huͤlfen, daß fie uns eine Sammlung Les 
ßing ſcher Schriften gegeben, wie wir ſie 
noch von keinem Deutſchen Schriftſteller 
gehabt haben. Wuͤnſchten wir nicht alle, 
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daß Leibnitz einen ſolchen Herausgeber 
gebabt haͤtte? Ueber die Art der Heraus⸗ 
gabe hat er ſich, meinem Beduͤnken nach, 
gnugſam gerechtfertigt.) Die Wahl der 
Maͤnner, die ihm beiſtanden, ganz und voͤl⸗ 
lig endlich rechtfertigt ihn die oft und frei 
bekannte Denkart ſeines Bruders. „ Ein⸗ 
mal, ſagt dieſer, ) habe ich nun eine ganz 
aberglaͤubiſche Achtung gegen jedes geſchrie⸗ 
bene und nur geſchrieben vorhandene Buch, 
von welchem ich erkenne, daß der Verfaſ⸗ 
ſer die Welt damit belehren oder vergnuͤ⸗ 
gen wollen. Es jammert mich, wenn ich 
ſehe, daß Tod oder andre dem thaͤtigen 
Mann nicht mehr und nicht weniger will⸗ 
kommene Urſachen ſo viel gute Abſichten 


„) S. Vortede zum aten Th. Leßingſcher 
Schriften Berl. 1784. 


) Anti⸗Soͤtze, s. Leßings Schr. Th. S. 273. 


3 
vereiteln koͤnnen; und ich fuͤhle mich ſofort 
in der Befaſſung, in welcher ſich jeder 
Menſch, der dieſes Namens noch würdig 
iſt, bei Erblickung eines ausgeſetzten Kin⸗ 
des befindet. Er begnuͤgt ſich nicht, ihm 
nur nicht vollends den Garaus zu machen, 
es unbeſchaͤdigt und ungeſtoͤrt da liegen zu 
laſſen, wo er es findet; er ſchafft oder 
traͤgt es in das Findelhaus, damit es we⸗ 
nigſtens Taufe und Namen erhalte. Gera⸗ 
de ſo wuͤnſchte ich wenigſtens (denn was waͤ⸗ 
re es nun, wenn auch darum noch ſo viel 
Lumpen mehr dergeſtalt verarbeitet werden 
müßten, daß fie Spuren eines unſterblichen 
Geiſtes zu tragen fähig wuͤrden?) wuͤnſchte 
ich wenigſtens alle und jede ausgeſetzte 
Geburten des Geiſtes mit eins in das gro⸗ 
ße für fie beſtimmte Findelhaus der Dru⸗ 
ckerei bringen zu koͤnnen: und wenn ich 
deren ſelbſt nur wenige wirklich dahin 
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bringe, ſo liegt die Schuld gewiß nicht an 
mir allein. Ich thue was ich kann, und 
jeder thue nur eben ſo viel. 

So dachte Leßing und ſo habe Ers 
denn ſeiner eignen Nemeſis Dank, daß 
nach dem Maas, nach dem er fremde 
Handſchriften hervorzog, die Seinigen auch 
ans Licht geſtellt werden. Ehre gnug für 
Jeden, Schriftſteller oder nicht, deſſen klein⸗ 
ſtes Blaͤttchen, deſſen eiligſter Brief mit ſo 
viel Ehre ans Licht treten darf! 

Gens sui tantum similis, ein gar abs 
ſunderliches Volk find, wir Deutfche, 
Unſre Nachbarn ruͤhmen ſich ihrer 
Schriftſteller; ſie ſammlen ihre Werke, 
Aufſaͤtze, Briefe, Fragmente mit groͤßeſtem 
Fleiß und ſetzen darin ein edles Eigen⸗ 
thum, eine Nationalehre. So ſind (nur 
wenige anzufuͤhren,) in Frankreich die Wer⸗ 
ke nicht etwa nur der Corneille, Ra- 

cine, 


* 


u 
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eine, Moliere, Voltaire, Rouſ— 
feau, Fenelon, Boßpvet ſondern auch 
der Motte le Vayer, Motte Hous 
dart u. f. in England Shakeſpear's, 
Bacon's, Milton's, Swift's, Po- 
pe's, Hume's Werke, zum Theil mit 
einer Pracht erſchienen, mit welcher der 
eitelſte Schriftſteller ſelbſt zuweilen unzu⸗ 
frieden ſeyn wuͤrde; und wo irgend ein 
Brief, ein Einfall, eine Anekdote von dies 
ſem oder jenem aufgegriffen ward, wird er 
bekannt gemacht und verherrlichet. Unſre 
Deutſche Journale ſagen nach, ruͤhmen und 
preiſen. Nur gegen unſre eigenſten Verdien⸗ 
ſte ſind wir undankbar, verachten was nach 
der ſorgfaͤltigſten Bearbeitung in der beſchei⸗ 
denſten Tracht vor uns tritt, und entziehen 
ſelbſt dem Todten, was ihm gebuͤhret. — 
Fuͤr Höfe ſchrieb Leßing nicht; auch 
nicht fuͤr den großen Maasſtab alles Ge⸗ 
Neunte Sammlung. 2 
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ſchmacks, den Geſchmack der Franzoſen. 
Gegen dieſen ſchreibt man ihm vielmehr, 
(obwohl meines Erachtens mit Unrecht) 
einen ungerechten Widerwillen zu; ſie moͤ⸗ 
gen ihn alſo nicht leſen.“) Wir Deuts 
ſche wollen ihn leſen; theoretiſch und prak⸗ 
tiſch war er der Sprache Meiſter. Wenn 
es auch keine Deutſche Nation gaͤbe, die 
ſich um Dies oder Jenes, woruͤber er ge⸗ 
ſchrieben hat, kuͤmmerte: fo ſollte es, duͤnkt 
mich, Deutſche Gelehrte geben, denen Dies 
und Jenes nicht gleichguͤltig ſeyn darf, und 
der verſtaͤndige Mann in ſeiner 
Sinnes- und Denkart, iſt für einen 
gebildeten Mann bei jedem Schrifteller 
das Wichtigſte, das Beßte. 


*) Ueber das Mikrologiſche mancher ſeiner Un⸗ 
terſuchungen ſo wie uͤberhaupt uͤber die Bil⸗ 
dung feines Styls hat Leßing ſich frank und 
frei erkläret. S. Saͤmmtliche Schriften B. 
13. Vorr. IX. S. 390. B. 6. S. 174. f. 
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Auch ich ſtelle mir Ihren Juͤngling 
vor, der „mit claſſiſchen Kaͤnntniſſen in 
»der Schule ausgeruͤſtet, ehe er die Aka: 
„demie beſchreitet, eben auf dieſe Samm⸗ 
lung Leßingſcher Schriften geriethe. Na⸗ 
tuͤrlich wird er vieles in ihnen uͤberſchla⸗ 
gen; wobei er aber verweilet, an den Wer⸗ 
ken ſeines Genius, an den Grundſaͤtzen 
und Urtheilen ſeiner Kritik, an ſeinen un⸗ 
vollendeten Entwuͤrfen, an ſeinen hie und 
da kaum genannten Vorſaͤtzen, an ſeinen 
Meynungen über das was ihm leicht und 
ſchwer, nothwendig oder erlaͤßlich ſchien, 
an feiner Waage des Billigen und Rech⸗ 
ten, des Zweckmaͤßigen, Edlen und Schoͤ⸗ 
nen; an ſeiner Kunſt zu diſputiren, nach 
Ort und Zeit zu reden, Wahrheit zu ver 
huͤllen ohne ſie zu beleidigen, ſie nicht im⸗ 
mer unmittelbar ſondern auf gewählten. 
Umwegen geſchickt zu befoͤrdern; vor Allem 

L 
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an feinem veſten und beſcheidnen Charak⸗ 
ter, der nie mehr von ſich hielt als ſich ge⸗ 
buͤhrt zu halten, der auch im Spiele ernſt, 
auch gegen Feinde gerecht, uͤber die menſch⸗ 
liche Beſtimmung rein und ſicher, uͤber das 
menſchliche Wiſſen und Beſtreben demuͤthig 
und beſcheiden, ſeinen Grundſaͤtzen treu 
blieb und in den widrigſten Faͤllen des Le⸗ 
bens den herben Apfel oft mit Scherz, im⸗ 
mer aber mit maͤnnlicher Heiterkeit koſtete; 
an dieſem Mann und Schriftſteller wird 
er viel zu lernen finden! Seine Winke, 
ſeine Fehler werden ihn das Wichtigſte 
lehren; er wird ihn hoch ſchaͤtzen und 
bedauren. Hochſchaͤtzen, daß er ſich 
in ſo Vieles wohlgeruͤſtet, muthig und 
gluͤcklich warf; wo es ihm mißlang, ſich 
am Ziel ſelbſt nicht irre machen ließ, ſon⸗ 
dern es auf andern Bahnen ſuchte. Bes 
dauren wird er ihn — 
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Doch wozu die Nutzloſe Wiederholung? 
Mit Leßing iſt das Problem abermals 
aufgeloͤſet. Gebt dieſem reinen Stahl in 
dephlogiſirter Luft nur Einen Funken, welch 
Schauſpiel einer herrlichen Flamme an 
Glanz und Farbe werdet ihr erblicken bis 
zum letzten Moment der Erſcheinung. Bringt 
dieſe helle Flamme dagegen — Der bes 
ſcheidne Leßing erwartete von ſeinem Va⸗ 
terlande Nichts; das ſchmerzlichſte aller 
Gefühle, das Gefühl der Kraͤnkung maͤßig⸗ 
te er, ſelbſt wenn man ihn taͤuſchte. 
„Noch ſind mir, ſagte er *) in meinem 
Leben alle Beſchaͤftigungen ſehr gleichguͤl⸗ 
tig geweſen: ich habe mich Inie zu einer 
gedrungen oder nur erboten; aber auch die 
geringfuͤgigſte nicht von der Hand gewie⸗ 
ſen, zu der ich mich aus einer Art von 


„) Leß. Schr. B. 25. S. 376. 
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Praͤdileetion erleſen zu ſeyn glauben konn⸗ 
te.“ Seine erſte Jugendrede (1743) han⸗ 
delte von der Gleichheit eines Jahrs 
mit dem Andern ); in Anſehung ſei⸗ 
ner Erwartungen ſcheint er dieſer Jugend⸗ 
philoſophie Zeitlebens treu geblieben zu ſeyn. 
Kurz, das Trauerſpiel Spartakus, das 
er uns auf der Buͤhne nicht geben konnte, 
hat er uns durch feinen Lebenslauf geges 
ben. — Fahren Sie mit Ihrer Geſchichte 
der Franzoͤſiſchen Propaganda im 
Deutſchland fort. Was tſt zu thun? 
was wird werden? 


») Leben und Nachlaß Th. 2. S. 103. 


Fre 


” Was iſt zu thun? was wird werden?“ 

Da wir die ſieben Weiſen Griechenlands 
nicht aufrufen konnen, fo duͤnkt mich 

1. Laſſet geſchehen ſeyn, was geſchehen 

iſt; es iſt geſchehen. Haͤtten die obern 
Staͤnde Deutſchlands ſich in den Kopf 
geſetzt, ſtatt Franzoͤſiſch, Kalmuckiſch zu 
ſprechen; (das Mangoliſche iſt auch eine 
ſehr ausgebildete Sprache;) was wolltet 
ihr dagegen? Die Jahrhunderte find vers 
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lohren; und nicht ihr, fondern fie tras 
gen die Schuld. 

2. Ihr ſehet, daß die Zeit das Blatt 
wendet. Ein Theil des Franzoͤſiſchen Ge⸗ 
ſchmacks, der Hofgeſchmack nämlich, iſt 
bei den Franzoſen ſelbſt antiquiret. 
Wartet, ob ihn die Deutſchen beibehalten; 
oder ob ſte gar aus Mode Republikaner 
werden. Deutſch⸗Franzoͤſiſche Republika⸗ 
nerinnen und Republikaner! 

3. Schmaͤht nicht; ſondern bemitleidet, 
ſchweiget, ehret; und wenn ihr es koͤnnt, 
belehret. Es iſt ein poͤbelhafter Wahn, 
daß wir ber obern Stände nicht bedoͤr⸗ 
fen; wir bedoͤrfen ihrer, wie ſie unſer be⸗ 
doͤrfen. Wir ſollen ihr Auge, wir muͤſſen 
ihre Hand ſeyn; ſie hingegen ſinds, von 
deren Willen und Meinung im Guten und 
Boͤſen faſt Alles abhaͤngt. Zum Wohl 
des Ganzen ſind ſie unentbehrlich. — Eben 
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ſo falſch iſt die andre Behauptung, daß es 
Deutſchland vortheilhaft ſei, wenn Schrift⸗ 
ſteller blos für Schriftſteller ſchrei⸗ 
ben. Der Koch kocht fuͤr Gaͤſte, nicht fuͤr 
Köche; und wenn Köche ſich in Deutſch⸗ 
land zu Haͤuptern einer gelehrten Republik 
aufwerfen und ſtatt der von ihnen verach⸗ 
teten Höfe ſchmaͤhende Jahrs- und Mo⸗ 
natsbuden errichten; ſo iſt die oͤffentli⸗ 
che Kritik, die jeder Nation ein Palladium 
des guten Geſchmacks, des geſunden und 
redlichen Urtheils ſeyn ſollte, in Deutſch⸗ 
land dazu geworden, wozu fie Weltleute, 
mit verachtendem Spott aus innrer Ab⸗ 
neigung gegen alles Deutſche Buͤcherwe⸗ 
ſen nur wuͤnſchen mochten. Welcher Mann, 
ich will nicht ſagen, von Stande, ſondern 
nur von Achtung fuͤr ſeinen Namen wird 
ſich in eine Geſellſchaft miſchen, die auf 
ſolche Art fuͤr ſich ſelbſt ſchreibet? 


a 


4. Glaube man nicht, daß die unter⸗ 
fen Stände die obern erſetzt haben, ſo⸗ 
bald irgend nur das Product abgeht. 
Der groͤßte Theil Deutſcher Schriftfteller 
ſchreibt jetzt für Leſegeſellſchaften, 
Rund manche derſelben ſcheinen ſich an die⸗ 
ſen das Geſinde der Deutſchen Nation 
zu denken, fuͤr welches ihre Producte ge⸗ 
wiß auch die unterhaltend ſten find. Da⸗ 
durch beſſern wir unſern Geſchmack nicht; 
dadurch erwerben wir keine Ehre. Der 
Namenloſe, der ſolche Werke ſchrieb, ſchaͤm⸗ 
te ſich ihrer zuerfi ſelbſt, bis er, (denn 
man gewoͤhnt ſich an jedes Handwerk) in 
Kurzem auch die Schaam ablegte. Er 
weiß, daß er die Nation mit ſeinen Hefen 
der Aufklaͤrung verderbe; die Hefen fa⸗ 
brik aber bringt ihm Geld und iſt gut zu 
Leihbibliotheken der großen Geſind⸗ 
ſtube des Deutſchen Witzes und Unraths. 
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5. Wir haben Gaͤſte um uns, deren 
manche endlich ſchon ſich entſchließen, das 
barbariſche Deutſche zu lernen, die alſo 
(bei Franzoſen kann es nicht fehlen) uns 
bald in die Schule nehmen werden. Schon 
hat Einer den Anfang gemacht *) und 
uns verwieſen, daß wir „ſogern Origi⸗ 
nale und Fuͤrſtenſklaven“ ſeyn moͤ⸗ 
gen, daß es uns an Wörterbüchern, 
an einer richtigen Orthographie und 
an lateiniſchen Lettern mangle; ſol⸗ 
cher Belehrer werden ſich mehrere finden. 
Und mit Verehrung werden die Deutſchen 
Zeitſchriften dieſe Seltenheiten aufnehmen, 
nicht gnug zu ruͤhmen wiſſen, wie ſehr 
unſre Literatur dadurch in Aufnahme kom⸗ 
me, indem ſogar Auslaͤnder ſich endlich 


„) Humanio ra St. 2. oder 3. des Jahrs 
1796. 


um fie bekuͤmmern. Jeder, dem fein Va⸗ 
terland lieb iſt, Hüte ſich vor ihren beſchaͤ— 
menden Schmeicheleien; und mache ſich 
eben fo viel aus dergleichen laͤngſtbekann⸗ 
ten Rathſchlaͤgen. Was von Franzo⸗ 
ſen uͤber unſre Literatur geſagt werden 
kann, iſt hundertfach geſagt; wir aber wifs 
d ſen ſelbſt am beſten, wo uns der Schuh 
druckt, woran das Uebel liege. Ich ſchaͤm⸗ 
te mich, wenn die beſten Deutſchen Schrift⸗ 
ſteller ſich aus einem Lobe wie z. B. im 
Journal etranger ſo viel machten, und die 
Reſervationen nicht bemerkten, mit denen 
jedes Lob geſagt war. Behuͤte Gott je⸗ 
den Deutſchen, daß er nicht um Franzoͤſt⸗ 
ſchen und Engliſchen Ruhm ſchreibe! Wo 
die Natur durch Sprache, Sitten und Cha⸗ 
rakter die Voͤlker geſchieden; da wolle man 
fie doch nicht durch Artefacta und chemi⸗ 
ſche Operationen in Eins verwandeln. 
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6. Mich duͤnkt, wir bleiben auf unferm 
Wege, und machen aus uns, was ſich ma⸗ 
chen laͤßt. Sage man uͤber unſre Nation, 
Literatur und Sprache Boͤſes und Gutes; 
ſie ſind einmal die Unſern. Mit der 
Franzoͤſiſchen Sprache wollen wir nicht 
tauſchen, ihr auch nicht beneiden, daß ſie 
die Sprache der Welt ſei. Buͤſch hat die 
Frage: „gewinnt ein Volk in Abſicht auf 
ſeine Aufklaͤrung, wenn ſeine Sprache zur 
Univerſalſprache wird? ſcharfſinnig und 
meinem Beduͤnken nach wahr beantwor— 
tet.“ “) Als demuͤthige Deutſche wollen 
wir das geſammte Univerſum noch nicht 
lehren, ſondern von jeder Nation, von der 
wir lernen koͤnnen, lernen. Von den Alt⸗ 
franzoſen ſowohl als von den Neufranken 
wollen wir fortfahren zu lernen: denn eben 
— . . ——ö ä—ĩ—ä— 


*) Berlin, 1787. 
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von jenen iſt uns, ihrer böfen Einführung 
wegen, unpartheliſch betrachtet, noch vieles 
zu lernen uͤbrig. Der Eine Theil unſrer 
Nation nahm fie, ohne alles Verhaͤltniß 
zu unſrem Daſeyn, mit blinder Verehrung 
auf, und, gewann an ihnen gerade das 
lieb, was fuͤr uns nicht diente, Plaiſante⸗ 
rien uͤber die Religion, und Zoten; der 
andere verabſcheuete ſie um ſo mehr und 
betrug ſich uͤberhaupt etwas pedantiſch. 
Vielleicht waren wir zum richtigen Em⸗ 
pfang und zu Beurtheilung dieſer man⸗ 
nichfaltigen Zeit- und Geiſtesprodukte an 
beiden Theilen noch zu ſehr im Nebel. 
Jetzt hat ſich die Wolke zertheilt; Frank⸗ 
reich ſelbſt hat die Folgen vom Mis brauch 
mehrerer Grundſaͤtze Roußeau's, Vol⸗ 
taire, Helvetius gekoſtet; die Zeit hat 
uͤber ſie gerichtet und der Zuſchauer Urtheil 
gereifet. — Selbſt uͤber Montesquieu 
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find wir noch in Schulden: denn mir iſt 
kein Deutſches Werk bekannt, daß das 
Franzoͤſiſche fuͤr uns brauchbar oder ent⸗ 
behrlich gemacht haͤtte. Die ganze aͤltere 
Franzoͤſiſche Literatur erwartet zur Anwen⸗ 
dung fuͤr uns noch ein ruhiges Auge. 

7. Bei allen Misleitungen einer ſo 
vielfach⸗zertheilten Nation, wie die Deut⸗ 
ſche iſt, bei Verirrungen, die Jahrhunderte 
lang gedauert haben und ſich noch jetzt 
faſt in jedes Urtheil miſchen, muͤſſen wir 
am meiſten auf die große Alliirte, die 
weiſe Lenkerinn menſchlicher Thorheiten, 
die Providenz rechnen. Ihr wollen 
wirs zuglauben, daß auch die Gallicoma⸗ 
nie der Deutſchen, die laͤcherlichſte Thorheit, 
deren ſich ein ernſthaftes Volk bewußt ſeyn 
kann, ihr Gutes haben werde; waͤre es 
auch kein Anderes als Fehler zu entbloͤ⸗ 
ßen, die man noch lange verſchleiert haͤtte 
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und gegen welche kein Salz der Comoͤdie 
wirkſam geweſen waͤre. Die Mutter, 
Zeit hat entſchleiert; das Salz iſt geko⸗ 
ſtet; thue es die beſte Wirkung! Den gan⸗ 
zen Gallicismus unſrer oberen Staͤnde ge⸗ 
linde abzufuͤhren, und den kalten beſonne⸗ 
nen Deutſchen den Satz begreiflich zu ma⸗ 
chen, daß wir nirgend anders als in un⸗ 
ſerm Ulubraͤ, nach Deutſcher Weiſe, mit 
der Nation, die die unſrige iſt, wo nicht 
witzig, ſo doch vernuͤnftig und gluͤcklich 
ſeyn ſollen. Jedes Andre, fremde Alfan⸗ 
zerei, iſt vom Daͤmon. — 

Noch ſollte ich mich uͤber den Vorwurf, 
als ob wir Deutſche die Englaͤnder nicht 
gnug geehrt hätten, rechtfertigen; der aber 
widerlegt ſich ſelbſt. Mit den Britten ſte⸗ 
hen wir in reinerem Verhaͤltniß; wir ehe 
ren fie aus Neigung über Gebühr von 
ihnen keine Ehre erwartend. Unſer Herz 

ſagt 


ſagt uns nämlich, „auch wir hätten in den 
vorigen Jahrhunderten einen Bacon, 
Shakeſpear, Milton haben koͤnnen;“ 
wir fühlen fie als Gebein von unſerm Ges 
bein, als Menſchen unfrer Art; fie find 
die auf eine Inſel verpflanzten Deutſchen. 
Daher ſind von den Englaͤndern ſelbſt ihre 
treflichſten Schriftſteller kaum mit ſo re⸗ 
ger, treuer Waͤrme aufgenommen worden, 
als von uns Shakeſpear, Milton, 
Addiſon, Swift, Thomſon, Ster— 
ne, Hume, Robertſon, Gibbon auf⸗ 
genommen find. Richard ſon's drei Ro⸗ 
mane haben in Deutſchland ihre goldne Zeit 
erlebet; Youngs Nachtgedanken, Toms 
Jones, der Landprieſter haben in 
Deutſchland Sekten geſtiftet; in Engliſchen 
Zeitſchriften haben wir bewundert, 
ſelbſt was wir nicht verſtanden, was fuͤr 
uns nicht geſchrieben war. Und wer waͤre 
Neunte Sammlung. M 
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es, der die Schotten Ferguſon, Smith, 
Stewart, Millar, Blair nicht ehrte? 
Auf dieſem demuͤthigen Wege wollen wir 
bleiben, und nicht erwarten, daß man uns 
verſtehe und ehre. Der Natlonatruhm iſt 
ein taͤuſchender Verfuͤhrer. Zuerſt lockt er 
und muntert auf; hat er eine gewiſſe Höhe 
erreicht, ſo umklammert er den Kopf mit 
einer ehernen Binde. Der umſchloſſene 
ſieht im Nebel nichts als ſein eigenes Bild, 
keiner fremden neuen Eindrücke mehr faͤ⸗ 
hig. Behuͤte der Himmel uns vor ſol⸗ 
chem Nationalruhm; wir ſind noch 

nicht, und wiſſen, warum wir noch nicht 
ſind? wir ſtreben aber und wollen werden. 


har. 
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Aber warum muͤſſen Voͤlker auf Voͤlker 
wirken, um einander die Ruhe zu ſtoͤren? 
Man ſagt, der fortgehend-wachſenden Cul⸗ 
tur wegen; wie gar etwas anders ſagt 
das Buch der Geſchichte! 

Hatten jene Berg und Steppen- 
voͤlker aus Nord» Afien, die ewigen Bes 
unruhiger der Welt, es je zur Abſicht, 
oder waren ſie je im Stande, Cultur zu 
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verbreiten? Machten die Chaldaͤer nicht 
einem großen Theil der alten Herrlichkeit 
des Vorder-Aſiens eben ein Ende? At— 
tila, ſo viele Voͤlker, die ihm vorgingen 
und nachfolgten, wollten fie die Fortbil⸗ 
dung des Menſchengeſchlechts befoͤrdern? 
Haben ſie ſie befördert? 

Ja die Phoͤnicier, die Karthager 
mit ihren geruͤhmten Colonien, die Grie⸗ 
chen ſelbſt mit ihren Pflanzſtaͤdten, die 
Romer mit ihren Eroberungen, hatten 
ſie dieſen Zweck? Und wenn ſich durch 
das Reiben der Voͤlker an einander hier 
etwa dieſe Kunſt, dort jene Bequemlichkeit 
verbreitete; leiſten dieſe wohl Erſatz für 
die Uebel, die das Drängen der Nationen 
auf einander dem Siegenden und dem Be⸗ 
ſtegten gaben? Wer vermag das Elend 
zu ſchildern, das die Griechiſchen und Roͤ⸗ 
miſchen Eroberungen dem Erdkreiſe, den 
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ſie umfaßten, mittelbar und unmittelbar 
brachten? 9) 

Selbſt das Ebriſenthum, ſobald es 
als Staatsmaſchiene auf fremde Voͤlker 
wirkte, drückte fie ſchrecklich; bei etnigen 
verſtuͤmmelte es dergeſtalt ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Charakter, daß keine anderthalb⸗ 
tauſend Jahre ihn haben zurechtbringen 
moͤgen. Wuͤnſchten wir nicht, daß z. B. 
der Geiſt der nordiſchen Voͤlker, der Deut⸗ 
ſchen, der Galen, Slaven u. f. un⸗ 


4 
*) Die franzoͤſiſche Schrift de la lelicité pu- 
blique ou confiderations fur le [ort des 
hommes dans les differentes epoques de 
I'hiſtoire. Amfierd. 1772. behandelt ein 
Thema, dem nicht gnug Aufmerkſamkeit ger 
widmet werden kann. Wozu die Geſchichte, 
wenn ſie t das Bild der glücklichen 
oder unglüͤckl „ der verfallenden oder ſich 
aufrichtenden heit jeiget? 
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geſtoͤrt und rein aus ſich ſelber haͤtte her⸗ 
vorgehen moͤgen? 

Und was nutzten die Kreuzzüge dem 
Orient? Welches Gluͤck haben fie den 
Kuͤſten der Oſtſee gebracht? Die alten 
Preußen ſind vertilget; Liwen, Ehſten 
und Letten im aͤrmſten Zuſtande fluchen 
im Herzen noch jetzt ihren — 
den Deutſchen. 

Was endlich iſt von der Cultur zu ſa⸗ 
gen, die von Spaniern, Portugies 
fen, Englaͤndern und Holländern 
nach und Weſtindien, unter die Ne⸗ 
gern . f Afrika, in die friedlichen Inſeln 
der Suͤdwelt gebracht iſt? Schreien nicht 
alle dieſe Laͤnder, mehr oder weniger, um 
Rache? Um ſo mehr um Rache, da ſie 
auf eine unüͤberſehliche Zeit in ein fort⸗ 
gehend-wachſendes Verderben geſtürzt ſind. 
Alle dieſe Geſchichten liegen in Reiſebe⸗ 


* 
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ſchreibungen zu Tage; ſie ſind bei Gele⸗ 


genheit des Negerhandels zum Theil auch 
laut zur Sprache gekommen. Von den 


Spaniſchen Grauſamkeiten, vom Geiz der 


Englaͤnder, von der kalten Frechheit der 
Holländer, von denen man im Taumel des 
Eroberungswahnes Heldengedichte ſchrieb, 
ſind in unſrer Zeit Bucher geſchrieben, die 
ihnen ſo wenig Ehre bringen, daß viel⸗ 
mehr, wenn ein Europaͤiſcher Geſammtgeiſt 
anderswo als in Buͤchern lebte, wir uns des 
Verbrechens beleidigter Menſch⸗ 
heit faſt vor allen Völkern der EM ſcha⸗ 
men muͤßten. Nenne man das Land, wo⸗ 
hin Europaͤer kamen, und ſich nicht durch 
Beeintraͤchtigungen, durch ungerechte Kriege, 
Geiz, Betrug, Unterdruͤckung, durch Krank⸗ 
heiten und ſchaͤdliche Gaben an der unbe⸗ 
wehrten, zutrauenden Menſchheit, vielleicht 
auf alle Aeonen hinab, verfuͤndigt haben! 


Ya 
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Nicht der weiſe, ſondern der an ma a— 
ßende, zudringliche, uͤbervor-⸗ 
theilende Theil der Erde muß unſer 
Welttheil heißen; er hat nicht cultioirt, 
ſondern die Keime eigner Cultur der 
Voͤlker, wo und wie er nur konnte, zer⸗ 
fiöret. *) 

Was iſt überhaupt eine aufgedrungene, 
fremde Cultur? eine Bildung, die nicht 
aus eignen Anlagen und Beduͤrfniſſen her⸗ 


„) S. unter hundert andern des menſchlichen 
le Vaillants neuere Reiſen ins Innere 
von Afrika, Berl. 1796. mit Reinhold 
Forſters Anmerkungen. „Nicht nur am 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, 
ſagt dieſer fchägbare Gelehrte, (Th. I. S. 69.) 
ſondern auch in Nordamerika, an der 
Hudſonsbay, in Senegal, am Gam-⸗ 
bia, in Indien, kurz allenthalben wohin 
Europser kommen, betriegen fie die armen 
Eingebohrnen im Handel. Beſonders macht 
England, das neue Karthago, den Namen 


vorgeht? Sie unterdrückt und mißgeſtaltet, 
oder ſie ſtuͤrzt gerade in den Abgrund. 
Ihr armen Schlachtopfer, die ihr von den 
Suͤdſeeinſeln nach England gebracht wurz 
det, um Cultur zu empfangen, ihr ſeyd 
Sinnbilder des Guten, das die Europäer . 
überhaupt andern Voͤlkern mittheilen! *) 
Nicht anders alſo als gerecht und weiſe 
handelte der gute Kien⸗Long, da er 
dem fremden Vice: König ſchnell und hoͤf⸗ 


der Europaͤer in allen andern Welttheilen 
verabſcheuet.“ — So Forſter. Und wäre 
es mit dem Betriegen allein ausgerichtet! 
Der Hefen von Europa hat Gaͤhrungen ges 

macht und erhaͤlt Gaͤhrungen in allen Welt: 
theilen. A. d. 3. 


) Unpartheiiſche und unuͤbertriebene Bemer⸗ 
kungen daruͤber findet man in Reinhold 
Forſters Anmerkungen wie zu mehreren 


ſo zu Hamiltons Reiſe um die Welt. 
Berlin 1794. 
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lich mit tauſend Freudenfeuern den Weg 
aus ſeinem Reich zeigen ließ. Moͤchte 
jede Nation klug und ſtark gnug geweſen 
ſeyn, den Europaͤern dieſen Weg zu zei⸗ 
gen! — 

Wenn wir nun ſogar laͤſternd vorge⸗ 
ben, daß durch dieſe Beeintraͤchtigungen 
der Welt der Zweck der Vorſehung erfuͤllt 
werde, die uns ja eben dazu Macht und 
Liſt und Werkzeuge gegeben habe, die Naͤu⸗ 
ber, Stoͤrer, Aufwiegler und Verwuͤſter 
aller Welt zu werden, wer ſchauderte nicht 
vor dieſer Menſchenfeindlichen Frechheit? 
Freilich ſind wir, auch mit Thorheiten und 
Laſterthaten, Werkzeuge in den Haͤnden der 
Vorſehung; aber nicht zu unſerm Ver⸗ 
dienſt, ſondern vielleicht eben dazu, daß 


wir durch eine Raſtloſe hoͤlliſche Thaͤtigkeit 


im groͤßeſten Reichthum arm, von Begier⸗ 
den gefoltert, von uͤppiger Traͤgheit ent⸗ 
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nervt, am geraubten Gift eckel und lang⸗ 
weilig ſterben. i 
Und wenn einige Neulinge mit An⸗ 
maaßungen ſolcher Art alle Wiſſenſchaften 
beſlecken, wenn fie die geſammte Geſchichte 
der Menſchheit dahin abzweckend finden, 
daß auf keinem andern, als dieſem Wege 
den Nationen Heil und Troſt wiederfahren 
koͤnne; ſollte man da unſer ganzes 
Geſchlecht nicht aufs empfindlichſte be⸗ 
dauren? f 
Ein Menſch, ſagt das Sprichwort, iſt 
dem andern ein Wolf, ein Gott, ein En⸗ 
gel, ein Teufel; was ſind die auf einander 
wirkende Menſchenvoͤlker einander? Der 
Neger mahlt den Teufel weiß; und der 
Lette will nicht in den Himmel, ſobald 
Deutſche da ſind. „Warum gießeſt du mir 
Waſſer auf den Kopf?“ ſagte jener ſter⸗ 
bende Sklave zum Mißionar. — „Daß 


du in den Himmel kommeſt.“ — „Ich 
mag in keinen Himmel, wo Weiße ſind“ 
ſprach er, kehrte das Geſicht ab und ſtarb. 
Traurige Geſchichte der Menſchheit! 


Neger ⸗Idyllen. 


— nn 


Die Frucht am Baume. 


— 


Ich ging im ſchoͤnſten Cedernhain, 
Und hoͤrete der Voͤgel Lied, 
Bewundernd ihrer Farben Glanz, 
Bewundernd ihrer Bäume Pracht — 
Als plotzlich aus der Hoͤhe mich 
Ein Aechzen weckte. Welch Geſicht! — 
Ein Kaͤſig hing am hohen Baum, 
umlagert von Ranbvoͤgeln, ſchwarz 
Umwoͤlket von Inſekten. — 

Als 

Die Kugel meines Rohres fie _ 
Verſcheucht, ſprach eine Stimme: „Glb 
Mir Waſſer, Menſch! Es buͤrſtet mich.“ — 


— 16 —ͤ— 


Ich ſah den Menſchenwidrigſten 
Anblick. Ein Neger, halb zerfleiſcht, 
Zerbiſſen; ſchon Ein Auge war 
Ihm ausgehackt. Ein Weſpenſchwarm 
An offnen Wunden ſog aus ihm 
Den letzten Saft. Ich ſchauderte. 

Und ſah umher. Da ſtand ein Rohr 
Mit einem Kuͤrbis, womit ihn 
Barmherzig ſchon ſein Freund gelabt. f 
Ich füllete den Kürbis, — „Ach! 
Rief jenes Aechzen wieder, Gift 
Darein thun, Gift! du weißer Mann! 
Ich kann nicht ſterben.“ 

Zitternd reicht' 

Ich ihm den Waſſertrank: „Wie lang' 
O Ungluͤckſelger, biſt du hier?“ — 

„Zwei Tage; und nicht ſterben! Ach, 
Die Voͤgel!l Weſpen! Schmerz! 
a o Weh!“ 

Ich eilte fort und fand das Haus 

Des Herrn im Tanz, in heller Luft, 
Und als ich nach dem Aechzenden 

a Behut⸗ 


Behutſam fragte, Hörer ich 
Daß man dem Jauͤnglinge die Braut 
Verfuͤhren wollen; und wie Er 
Das nicht ertragend, ſich gerächt, 
Dafuͤr dann buͤße nun ſein Stolz 
Die Keckheit und den Uebermuth. 

„Und der Verführer?“ fragt ich. 

— „Trinkt 
„Dort an der Tafel.“ 
Schaudernd floh 

Ich aus dem Saal zum Sterbenden. 
Er war geftorben. — Hatte dich, 
Ungluͤcklicher, mein Trank zum Tode 
Geſtaͤrket, o ſo gab ich dir 
Das reichſte ſuͤßeſte Geſchenk. 


Zehnte Sammlung. B 


Die rechte Hand. 


— 


Ein edler Neger, ſeinem Lande frech— 
Eutraubet, blieb auch in der Sklaverei 
Ein Koͤnigsſohn, that edel ſeinen Dienſt, 
Und ward der Mitgefangnen Troſt und Rath. 


Einſt als ſein Herr, der weiße Teufel, 
wuͤtend 
Im Zorn der Sklaven Einem ſchnellen Tod 
Ausſprach, trat Fetu bittend vor ihn hin, 
Und zeigte ſeine Unſchuld: „Widerſprichſt 
Du Mir? Du ſelbſt, Du ſollſt ſein Henker 
ſeyn!““ 


„Sogleich! antwortet Fetu, nur noch 
List Einen, 
Noch Einen Augenblick!“ Er flog hinweg, 


u 


Und kam zuruͤck, in feiner linken Hand 
Die abgehau'ne Rechte haltend, die 
Den Henkersdienſt vollführen ſollte. Tief 
Gebuͤckt legt er fie vor den Herren: „Fodre, 
Gebieter, von mir was du willſt; nur nichts 
Unwuͤrdiges.“ ! 

Er ſtarb an feiner Wunde, 
Und ſeine Hand ward auf ſein Grab gepflanzt. 


„Wle manche Arme lägen! + + Nein doch, 
N nein! 
Gar viele lägen nicht; die Willkuͤhr wird 
Ohnmaͤchtig, wenn es ihr am Werkzeug fehlt. 


Sprichſt du hingegen: „wie der Herr 
3 gebeut!“ 
Und „thu' ichs nicht, ſo thuts ein Anderer; 
„Lieb iſt ja jedem feine rechte Hand!“ 
B 2 


u 
#* 
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So henken Sklaven, (das Gefuͤhl des Unrechts 
In ihrem Herzen,) andre Sklaven frech 
Und ſcheu und ſtolz, bis fie ein Dritter henkt.“) 


„) Mit Recht nennen die Franzoͤſiſchen Ge⸗ 


ſchichtſchreiber die Namen derer, die 1572 
zum Bartholomaͤusfeſt ihre Hände nicht bie⸗ 
ten wollten: la cour ordonna dans toutes 
les provinces les ım&mes mallacres qu’a 
Paris; mais plufieurs commandans refule- 
rent d'obeir. Vn Sr Herem en Auvergne, 
vn la Guiche ä Macon, vn vicomte 
d’Orte ä Bayonne et plufieurs autres 
ecrivirent à Charles IX. la [ubfiance de 
ces paroles: qu'ils periroient pour fon 
Service, mais qu'ils n’alfaffineroient per- 
fonne pour lui obeir. Was dieſe Maͤnner 
mit geſunder Hand ſchrieben, zeigte der 
Neger. 


— 


Ar 


Mit feinem Herren war ein Negerjuͤngling 
Von Kindheit an erzogen; Eine Bruſt 
Hatt' fie genährt. Aus ſeiner Mutter Bruſt 
Hatt' Afrikan'ſche Bruderliebe Quaſſi 
Zu ſeinem Herrn geſogen, huͤtete 
Sein Haus und lebte, lebte nur in Ihm. 


Der Neger glaubte ſich von ſeinem Herrn, 
(Einſt feinem Spielgeſellen,) auch geliebt, 
That was er konnte, lebend nur fuͤr Ihn. 


Und — bittre Taͤuſchung! — einſt um ein 
Vergeſſen, 
Das auch dem Goͤtterſohn begegnen kann, 
Ergrimmete fein Herr und ſprach zu ihm 


Bon Karrenſtaͤupe. ) 
. Wie vom Blitz geruͤhrt, 
Stand Quaſſi da, der treue Freund, der 
Bruder, 
Der liebende Anbeter ſeines Herrn. 
Das Wort im Herzen, deckte ſchwarzer Gram 
Die ganze Schoͤpfung ihm. Verſtummt entzog 
Er ſich des Herren Anblick. — Meinet Ihr, 
Er floh? Mit nichten! Sicher hoffend noch, 
Daß ihn ein Freund, daß die Erinnerung 
Der Jugend ihn verſoͤhne, rettet er 
Sich in der niedern Sklaven Huͤtte, die 
Ihn hoch verehreten. Da wartet' er 
Ein nahes Feſt ab, das ſein Herr dem Neffen 
Bereitet', und ein Tag der Freude war. 
„Dann, ſprach er bei ſich ſelbſt, wird ihm die 
a Zeit 
Der Jugend wiederkehren. Billigkeit, 
Und meine Unſchuld, meine Lieb’ und Treu 
Wird fuͤr mich ſprechen. Er vergaß ſich; doch 


») Die entehrendſte Negerſtrafe. 


„ 
Er wird ſich wiederfinden.“ — 


Jetzt erſchien 
Der Tag; das Feſt ging an; und Quaſſt 
wagte 
Sich auf den Hof. 
Doch als ſein Herr ihn ſah, 
Ergrimmet wie ein Leu, der Blut geleckt, 
Sprang er auf ihn. Der Arme floh. Der 
Tiger 
Erjagt ihn; beide ſtuͤrzen; ſtampfend kniet 
Sein Herr auf ihm, ihm jede Marter drohend. 


Da hub mit aller feiner Negerkraft 
Der Jüngling ſich empor, und hielt ihn veſt 
Danieder, zog ein Meſſer aus dem Gurt 
Und ſprach: „Von Kindheit an mit Euch er 

zogen, 

In Knabenjahren Euer Spielgefell, 
Liebe? ich Euch, wie mich ſelbſt und glaubte mich 
Von Euch geliebet. Ich war Eure Hand, 
Eur Auge. Euer kleinſter Vortheil war 
Mein eifrigſter Gedanke Tag und Nacht: 


Denn das Vertraun auf Eure Liebe war 
Mein größter Schatz auf dieſer Welt. Ihr 
wißt, 
Ich bin unſchuldig; jene Kleinigkeit, 
Die euch aufbrachte, iſt ein Nichts. Und Ihr, 
Ihr drohtet mir mit Schaͤndung meiner 
Haut. 
Das Wort kann Quaſſi nicht ertragen: denn 
Es zeigt mir Euer Herz.“ 
Er zog das Meſſer 
Und ſtieß es — meint ihr in des Tigers Bruſt? 
Nein! ſelbſt ſich in die Kehle. Blutend ſtuͤrzt 
Er auf den Herren nieder, ihn umfaſſend, 
Beſtroͤmend ihn mit warmem Bruderblut. 


Wie manche Kugel in Europa fuhr 
In des Beleidigten gekraͤnktes Hirn, 
Die den Deleidiger fromm verſchonete! 
Wie manches „Ich der König“ fraß das Herz 
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Des Dieners auf mit langſam⸗ſchnellem 
Gift. ) 

O wenn Gerechtigkeit vom Himmel ſieht; 

Sie ſah den Neger auf dem Weißen ruhn. 


) C'eſt à ce môme Cardinal Efpinofa 
que Philippe II. donna le coup de la 
mort par vn mot de reprimande: Car- 
dinal, lui dit-il, louvenés-vous que 
je luis le Prefident. Elpinoſa en 
monrut de douleur quelques jours apres. 
Dans vne [yncope qui lui prit, on fe preſſa 
rant de P'ouvrir pour l’embaumer, qu'il 
porta la main au raloir du ‚Chirurgien ; 
et que fon coeur palpita encore après l’ou- 
verture de l’efiomac. La crainte qu'on 
avoit que ce Cardinal ne revint en ſanté, 
fit hater fa mort, pour contenter le Prince, 
les Grands etc. Memoir. hiftoriques po- 

litiques par Amelot de la Houflaye. 

T. I. p. 210. 


Ein Lerm erſcholl; die weite Ebne ſtand 
In Flammen; zwei- dreihundert Wirbelſaͤulen 
Von rothem, grünem, gelbem Feuer ſtiegen 
Zum Himmel auf, und vom Gebuͤrge druͤckt 
Ein langer ſchwarzer Rauch ſich ſchwer herab, 
Durch den die Morgenſonne ängftlich drang, 
Kaum ſeinen Saum verguͤldend. Traurig 

N blickten 
Der Berge Spitzen aus dem Rauch hervor, 
Und fern am Horizont das helle Meer. 


Die Heerdenvolle Ebne war voll Angſt⸗ 
Geſchrei der Fliehenden, verfolgt von Schwar⸗ 
zen, 
Die unter bluͤhenden Pflanzungen Kaffee, 
Cacao, Zuckerrohr und Indigo, 
Und Ruku, in Pom'ranzen-Lauben fie 


Erwuͤrgten. In der Vögel Lied ergoß 
Sich Be und Ach der Sterbenden. — 

Da trat 
Ein Mann vor uns; mit Blute nicht befleckt 
Und Guͤte ſprach in ſeinen Zuͤgen, die 
Im Augenbick mit Zorn und Trauer, Wuth 
Und Wehmuth wechſelten. Gebietend ſtand 
Er wie ein Halbgott da, gebohren zu befehlen. 


Und milde ſprach er: „hoͤcet, hoͤrt mich an, 
Ihr Friedensmaͤnner, wendet eure Herzen N 
Zum ungluͤckſelgen Zim eo. Er iſt 
Mit Blute nicht befleckt; zwar waͤr' es nur 
Gottloſer Blut: Denn meiner Bruͤder Quaal 
Rief vom Gebuͤrge *) mein Geſchlecht herab, 
An Tigern ſie zu raͤchen. Aber ich 
Begleitet' ſie, ſie einzuhalten; wo 


„) In Jamaika iſt eine freie Neger-Repu⸗ 
blik, deren Unabhaͤngigkeit im Jahr 1738 


von den Englaͤndern anerkannt und beſtaͤtigt 
werden mußte. 
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Ich irgend Milde fand, verſchont ich. Ich 
Verſchmaͤhte, ſelbſt mit ſchuldger Weißen Blut 
Mich zu befieden. Sklaven, tretet her, 
Wie lebt ihr hier? — O wendet eure Herzen, 
Ihr Friedensmaͤnner, nicht vom Zimeo. 


Er rief die Sklaven unſres Hauſes, ſie 
Befragend um ihr Schickſal. Alle traten 
Mit Freude vor ihn hin, erzaͤhlend ihm 
Ihr Leben. „Komm, o Edler, ſprachen ſie, 
Sieh unſre Kleider, unſre Wohnungen.‘ 
Sie zeigten ihm ihr Geld; die Freigelaßnen 
Umringten uns und kuͤßten unſer Knie, 

Und ſchwuren, nie uns zu verlaſſen. 
Tief 

Geruͤhrt fand Zimeo, die Augen jetzt 
Auf uns, dann auf die Sklaven wendend, dann 
Zum Himmel: „Maͤchtiger Oriſſa, der 
Die Schwarzen und die Weißen ſchuf, o ſieh, 
Sieh auf die wahren Menſchen; dann beſtrafe 
Die Frevler! — Reicht mir eure Hand! — 

l Von nun an 


Will ich zwei Weiße lieben.“ 
Nieder warf er 
Auf eine Matte ſich im Schatten. „Hoͤrt 
Den ungluͤckſelgen Zimeo! Er iſt 
Nicht grauſam! Beim Oriſſa! nicht; nur tief 
Ungluͤcklich.“ — Laut aufſchluchzend hielt' er 
ein. 


Da ſtuͤrzten zu ihm zwei von unſern 
a Sklaven: ˖ 
„Wir kennen dich, Sohn unſres Koͤniges, 
Des maͤchtgen Damiels. Ich ſah dich oft 
Zu Benin.“ — „Ich zu Onebo.“ — 
Sie traten 
Zuruͤck. — Er rief ſie freundlich zu ſich: 
„Bleibt, ’ 
Ihr meine Landesleute, bleibt mir nah! 
Zum erſtenmale wird Jamaika's Luft 
Mir angenehm, da ich mit Euch ſie athme. 


Er faßte ſich und ſprach: „Ihr Friedens 
maͤnner, * 
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Hoͤrt meine Quaal. Mein Vater ſandte mich, 

Daß mich des Hofes Schmeicheleien nicht 

Verderbeten, zum Dorfe Onebo. 

Ein fleißig Dorf von Ackerleuten. Da 

Erzog Matom ba mich, der weiſeſte 

Der Menſchen. Ach, verlohren iſt er mir, 

Und ſeine Tochter, meine Elavo, 

Wein Weib.“ Er weinete; dann fuhr er fort. 

Ihr Weiße habt nur eine halbe Seele, 

Die nicht zu lieben, nicht zu haſſen weiß. 

Nur Gold iſt eure Leidenſchaft. — Doch 
hoͤret! — 


„Als ich in Onebo (0 ſchoͤnes Land 
Voll ſuͤßeſter Erinnrung!) mit Matomba, 
Ein Ackersmann, und froh und gluͤcklich war, 
Mit meiner Elavo im erſten Traum 
Der Liebe; ſieh, da kam ein ſchwarzes Schiff 
Der Portugieſen an die Kuͤſte. O 
Haͤtt ich es nie geſehn! Zu Benin werden 
Verbrecher nur verkauft. Zu Onebo 
War kein Verbrecher. — Alſo luden uns 


Die Räuber auf ihr Schiff. Ein Feſt begann; 
euſik erklang: ein Tanz. — Noch hoͤr' ich 
ihn 
Den fuͤrchterſichen Schuß der Abfahrt, mitten 
In der Muſik. Man lichtete die Anker; 
Die Kuͤſte floh, ſie floh. Da half kein Flehn, 
Kein Bitten, Ruffen! Ach verſchone mich 
Du Angedenken! — Hartgefeſſelt lagen 
In tiefem Gram, in ſchwarzer Trauer wir. 
Drei Juͤnglinge von Benin nahmen ſich 
Das Leben; ich nahm mir es nicht, um meiner 
Geliebten Elavo, um meines guten 
Matomba willen. „Ihnen kannſt du doch 
Vielleicht noch helfen, dacht' lch; fie verlaſſen, 
Das kannſt du nicht.“ Ihr Anblick gab mir 
N Troſt.⸗ 


„So kamen wir nach vielen Leiden in 
Den Hafen, Und, o bittrer Augenblick! 
Da wurden wir getrennt. Vergebens warf 
Mein Weib, ihr Vater ſich dem Ungeheur 
Zu Fuͤßen; ich mit ihnen. Wilden Blicks 


Stuͤrzt' Ela vo auf mich; ich faßte fie 

Mit eiſerm Arm. Umſonſt! Man riß fie los. 

Noch hoͤr' ich ihr Geſchrei! ich ſeh ihr Bild! 

Sie trug ein Kind von mir in ihrem Schooß. — 

Ich ſeh Matomba!“ — 8 
Ploͤtzlich ſtuͤrzte Franz 

Mein guter Franz, den von den Spaniern 

Aus Mitleid Über feine Quaalen ich 

Mit ſeiner ſchoͤnen Tochter losgekauft 

Und mit mir hergefuͤhrt; (er war bisher 

Im Innerſten des Hauſes zur Bedeckung 

Der Fraun geweſen) plöglich ſtuͤrzte Franz 

Mit Mariannen hin auf Zimeo. 

„Matomba! Elavo!“ — „Mein Zi⸗ 

ö meo! 

Sieh deinen Sohn! — Um feinetwillen nur 

Ertrugen wir das Leben, bis wir hier 

Die Guten fanden. Zimeo! Dein Sohn!“ — 


Er nahm das Kind in ſeinen Arm. „Er 
ſoll 


Kein Sklave eines Weißen werden, Er, 
Der 
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Der Sohn, den Elavo gebahr.““ 
„Ohn' ihn 
Haͤtt' ich die Welt ſchon laͤngſt verlaſſen, ſprach 
Die Weinende, jetzt hab' ich Dich und Ihn!“ 


Wer ſpricht das Wiederſehn der Liebenden, 
Die kaum einander mehr zu ſehen hofften, 
Mit Worten aus? Des Vaters Auge, das 
Vom Saͤugling auf die Mutter, auf Ma⸗ 

tomba, 
Und dann zum Himmel flog, und wieder dann 
Sanft auf dem Kinde ruhte. Herzensdank, 
Wle nie ein Weißer ihn ausdrücken mag, 
Wahnſinn des Dankes ſageten ſie uns, 
Und ſchieden zum Gebuͤrg'. O fuͤhrete 
Ein freundlich Schiff ſie bald zum Vater, der 
Den Sohn beweinet, hin gen Onebo, 
Den Ort der erſten Liebe, in die Luft 
Des ſuͤßen Vaterlandes Benin! 


Zehnte Sammlung. C 


RER! 


Der Geburtstag. 


Am Delaware feierte ein Freund, *) 
Ein Quacker, Walter Miflin ſeinen Tag 
Des Lebens ſo: 

„Wie alt biſt Du, mein Freund?“ 
„Faſt dreiſſig Jahre“ ſprach der Neger. 

2 „Nun, 

So bin ich Dir neun Jahre ſchuldig: denn 
Im ein und zwanzigſten ſpricht das Geſetz 
Dich muͤndig. Menſchheit und Religion 
Spricht Dich gleich allen weißen Menſchen frei. 
In jenem Zimmer ſchreibet Dir mein Sohn 
Den Freiheitbrief; und ich verguͤte Dir 
Das Kapital, das in neun Jahren Du 
Werdieneteſt, Landuͤblich, acht pro Cent. 
Du biſt ſo frei als ich; nur unter Gott 


) Delaware, ein Fluß in Nordamerika. 
Die Quacker nennen ſich Freunde. 


Und unter dem Geſetz. Sei fromm und fleißig! 

Im Ungluͤck oder Armuth findeft Du 

An Walter Miflin immer Deinen 
Freund.“ 


„Herr! lieber Herr! autwortet Jakob, 
N was 
Soll ich mit meiner Freiheit thun? Ich bin 
Bei Euch gebohren, ward von Euch erzogen, 
Arbeitete mit Euch, und aß wie Ihr. 
Mir mangelt nichts. In Krankheit pflegete 
Mich Eure Frau als Mutter, troͤſtete 


Mich liebreich. Wenn ich denn nun krank 
0 bin“ — 

„Jakob! 
Du biſt ein freier Mann, arbeite jetzt 
Um hoͤhern Lohn; dann kaufe Dir ein Land, 
Nimm eine Negerinn, die Dir gefaͤllt, 
Die fleißig und verſtaͤndig iſt wie Du, 
Zur Frau, und lebe mit ihr glücklich. Wie 
Ich Dich erzogen, zieh’ auch Deine Kinder 
Zum Guten auf, und ſtirb in Friede. — Freilt 

C 2 


Biſt Du und mußt es ſeyn. Die Freiheit iſt 
Das hoͤchſte Gut. Gott iſt der Menſchen, 
nicht 
Allein der Weißen Vater. Gaͤb' er doch 
In aller meiner Bruͤder Sinn und Herz, 
Nach Afrika zu handeln, nicht daraus 
Euch zu entwenden, Euch zu kaufen und 
Zu quaͤlen!“ — 
„Guter Herr, ich kann Euch nicht 
Verlaſſen: denn nie war ich Euer Sklav'. 
Ihr fodertet nicht mehr von mir als andre 
Fuͤr ſich arbeiten. Ich war glücklicher 
Und reicher als ſo viele Weiße. Laßt 
Mich bei Euch, lieber Herr.“ 
„So bleibe dann 
In meinem Dienſt, Du guter Jakob, doch 
Als freier Mann. Du feierſt dieſe Woche 
Dein Freiheitfeſt, und dann arbeiteſt Du, 
So lange Dirs gefaͤllt, um guten Lohn 
Bei mir, bis ich Dich treu verſorge. Sei 
Mein Freund! Jakob.“ 
Der Schwarze druͤckt die Hand 


DR 
Des guten Walter Miflins an fein Herz: 
„So lange dieſes ſchlaͤget, ſchlaͤgts für Euch! 
Nur heute feiren wir; und morgen friſch 
Zur Arbeit. Freud' und Fleiß iſt unſer Feſt.“ 


Ging ſchoͤner je die Sonne nieder, als 
Denſelben Tag am Delaware: Strom? 
Jedoch ihr ſchoͤnſter Glanz war in der Bruſt i 
Des guten Mannes, der fuͤr kein Geſchenk, 
Der nur fuͤr Pflicht hielt ſeine gute That. 


u 


115, 


- Alerdings eine gefährliche Gabe, Macht 


ohne Guͤte, Erfindungsreiche 
Schlauigkeit'ohne Verſtand. Nur 
koͤnnen, haben, herrſchen, genie> 
ßen will der verdorben =cultivirte Menſch, 
ohne zu uͤberlegen, wozu er koͤnne? was 
er habe? und ob was er Genuß nenne, 
nicht zuletzt eine Ertoͤdtung alles Genuſſes 
werde. Welche Philoſophie wird die Na⸗ 
tionen Europa's von dem Stein des 
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Siſyphus, vom Rade Ixions erloͤſen, das 
zu fie eine luͤſterne Politik verdammt hat? 

In Romanen beweinen wir den Schmet⸗ 
terling, dem der Regen die Flügel netzt; 
in Geſpraͤchen kochen wir von großen Ge⸗ 
ſinnungen uͤber; und fuͤr jene moraliſche 
Ver fallenheit unſres Geſchlechts, aus der 
alles Uebel entſpringt, haben wir kein 

Auge. Dem Geiz, dem Stolz, unſrer 
traͤgen Langenweile ſchlachten wir tauſend 
Opfer, die uns keine Thraͤne koſten. Man 
hört von dreiſſigtauſend um nichts auf 
dem Platz gebliebenen Menſchen, wie 


man von herabgeſchuͤttelten Maikaͤfern, 


von einem verhagelten Fruchtfelde hoͤrt, 
und wird den letzten Unfall vielleicht mehr 
als jene bedauren. Oder man tadelt, was 
in Peru, Iſmail, Warſchau geſchah, in⸗ 
dem man, ſobald unſer Vorurtheil, unſre 


Habſucht dabei ins Spiel kommt, ein 
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Gleiches und ein Aergeres, verbiſſe⸗ 
nem Zorn wuͤnſchet. ’ 

So iſts freilich. Es iſt ein bekannter, 
und trauriger Spruch, daß das menſch⸗ 
liche Geſchlecht nie weniger liebenswert 
erſcheine, als wenn es Nationen⸗weiſe 
auf einander wirket. 

Sind aber auch die Maſchienen, die 
ſo auf einander wirken, Nationen? oder 
mißbraucht man ihren Namen? 

Die Natur geht von Familien aus. 
Familien ſchließen ſich an einander; ſie 
bilden einen Baum mit Zweigen, Stamm 
und Wurzeln. Jede Wurzel graͤbt ſich in 
den Boden und ſuchet ihre Nahrung in 
der Erde, wie jeder Zweig bis zum Gipfel 
ſie in der Luft ſucht. Sie laufen nicht 
aus einander; ſie ſtuͤrzen = über ein⸗ 
ander. 

Die Natur hat Voͤlker durch Sprache, 


Sitten, Gebräuche, oft durch Berge, Meere, 
Stroͤme und Wuͤſten getrennt; ſie that 
gleichſam alles, damit ſie lange von ein⸗ 
ander geſondert blieben, und in ſich 
ſelbſt bekleibten. Eben jenes Nimrods 
Weltvereinigendem Entwurf zuwider, wur⸗ 
den, (wie die alte Sage ſagt) die Sprachen 
verwirrt; es trenneten ſich die Voͤlker. 
Die Verſchiedenheit der Sprachen, Sitten, 
Neigungen und Lebensweiſen ſollte ein Rie⸗ 
gel gegen die anmaaſſende Verkettung 


der Volker, ein Damm gegen fremde Ueber⸗ 


ſchwemmungen werden: denn dem Haus⸗ 
halter der Welt war daran gelegen, daß 
zur Sicherheit des Ganzen, jedes Volk 
und Geſchlecht ſein Gepraͤge, ſeinen 
Charakter erhielt. Volker ſollten neben 
einander, nicht durch und über einander 
druͤckend wohnen. 


Keine Leidenſchaften wirken daher in 
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allem Lebendigen ſo maͤchtig, als die auf 
Selbſtvertheidigung hinausgehn. 
Mit Lebensgefahr, mit vielfach⸗verdoppel⸗ 
ten Kraͤften ſchuͤtzt eine Henne ihre Jun⸗ 
gen gegen Geier und Habicht; fie hat ſich 
ſelbſt, ſie hat ihre Schwaͤche vergeſſen und 
fuͤhlt ſich nur als Mutter ihres Geſchlechts, 
eines jungen Volkes. So alle Nationen, 
die man Wilde nennt; mögen fie ſich ges 
gen fremde Beſucher mit Liſt oder mit 
Gewalt vertheidigen. Armſelige Denkart, 
die ihnen dies veruͤbelt, ja gar die Voͤlker 
nach der Sanftmuth, mit der ſie ſich be⸗ 
truͤgen und fangen laſſen, claſſificiret. ) 
— — — nn 
Mich düuͤnkt, der Brief ziele hier auf eine 
Stelle in Home's Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, der es bei großem Reichthum der Mar 
terialien in mehreren Stuͤcken an veſten 
Grundſaͤtzen mangeln dörfte, — In den 
meiſten Commerz und Ersberungsreifen wer⸗ 


den die Volker auf gleiche Weiſe geſchichtet. 
A. d. 3. 
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Gehoͤrte ihnen nicht ihr Land? und iſts 
nicht die groͤßeſte Ehre, die fie dem Euros 
paͤer gönnen Finnen, wenn fie ihn bei ih⸗ 
rem Mahl verzehren? Um in Buͤſchings 
Geographie genauer aufgezeichnet zu ſtehn, 
um in geſtochenen Kupfern den müuͤßigen 
Europaͤer zu ergoͤtzen und mit den Pro⸗ 
ducten ihres Landes den Geiz einer Han⸗ 
delsgeſellſchaft zu bereichern; ich weiß nicht, 
warum ſie ſich dazu ſollten geſchaffen 
glauben? 
Leider iſts alſo wahr, daß eine Reihe 
: Schriften, Engliſch, Franzoͤſiſch, Spanifch . 
und Deutſch, in dieſem anmaaſſenden, hab⸗ 
ſuͤchtigen Eigenduͤnkel verfaſſet, zwar Euros 
paͤſch, aber gewiß nicht menſchlich ge⸗ 
ſchrieben ſeyn; die Nation iſt bekannt, die 
ſich hierinn ganz Zweifellos aͤußert. „Rule, 
Britannia, rule the waves“; mit dieſem 
Wahlſpruch, glaubt mancher, ſeyn ihnen 
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die Kuͤſten, die Laͤnder, die Nationen und 
Reichthuͤmer der Welt gegeben. Der 
Captain und ſein Matroſe ſeyn die Haupt⸗ 
raͤder der Schoͤpfung, durch welche die 
Vorſehung ihr ewiges Werk ausſchließend 
zur Ehre der Brittiſchen Ration, und zum 
Vortheil der Indiſchen Compagnie bewir⸗ 
ket. Politiſch und fuͤrs Parlament moͤgen 
ſolche Berechnungen und Selbſtfchaͤtzungen 
gelten; dem Sinn und Gefuͤhl der Menſch⸗ 
heit ſind fie unertraͤglich. ) Vollends 
wenn wir arme, Schuldloſe Deutſche 


) Als Dunbar, von dem einige Beiträge 
zur Geſchichte der Menſchheit auch unter 
uns bekannt find, des D. Tuckers, eines 
eifrigen Staatsſchriftſtellers rue balis of 
civil government las, ſagte er: when tlie 
benevolence of this writer is exalted into 
charity, when the fpirit of his religion 


(er war ein Geiſtlicher, Dechant von Briltol,) 


— 45 — 
hierinn den Britten achrechen; Jammer 
und Elend! 

Was ſoll uͤberhaupt eine Meſſung al⸗ 
ler Voͤlker nach uns Europäern? wo 
iſt das Mittel der Vergleichung? Jene 
Nation, die ihr wild oder barbariſch nennt, 
iſt im Wefentlichen viel menſchlicher als 
ihr; und wo ſie unter dem Druck des 
Klima erlag, wo eine eigne Organiſation, 
oder beſondre Umſtaͤnde im Lauf ihrer Ge⸗ 
ſchichte ihr die Sinne verruͤckten; da 
ſchlage ſich doch jeder an die Bruſt, und 


corrects the rancour of his philo fo- 
phy, he will a knowledge in the 
moft intutored tribes lome glim- 
merings of humanity, and [ome 
decilive indications of a moral 
nature. Manchem Schriftſteller möchte man 
dieſen Geiſt der Anerkennung der Menſch⸗ 
heit im Menſchen wuͤnſchen. A. d. 5. 
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ſuche den Queerbalken ſeines eignen Ge⸗ 
hirnes. Alle Schriften, die den an ſich 
ſchon unertraͤglichen Stolz der Europäer 
durch ſchiefe, unerwieſene oder offenbar 
unerweisbare Behauptungen naͤhren; — 
verachtend wirft ſie der Genius der Menſch⸗ 
heit zuruͤck und ſpricht: „ein Unmenſch hat 
fie geſchrieben!“ 

Ihr edleren Menſchen, von welchem 
Volk ihr ſeyd, Las Caſas, Fenelon, 
ihr beiden guten St. Pierre, ſo mancher 
ehrliche Quacker, Montesquieu, Fi⸗ 
langieri, deren Grundſaͤtze nicht auf 
Verachtung ſondern auf Schaͤtzung und 
Gluͤckſeligkeit aller Menfchen = Nationen 
hinausgehn; ihr Reiſenden, die ihr euch, 
wie Pages und andre, in die Sitten und 
Lebensart mehrerer, ja aller Nationen zu 
ſetzen wußtet, und es nicht unwerth fan⸗ 
det, unſre Erde, wie eine Kugel zu be⸗ 
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trachten, auf der mit allen Klimaten und 
Erzeugniſſen der Klimate, auch mancherlei 
Voͤlker, in jedem Zuſtande, ſeyn muͤſſen, 
und ſeyn werden; Vertreter, und Schutz⸗ 
engel der Menſchheit, wer aus Eurer 
Mitte, von Eurer heilbringenden Denkart, 
giebt uns eine Geſchichte derſelben, wie 
wir fie bedürfen? 


Nachſchrift des Herausgebers. 


Da es verſchiedenen Leſern angenehm 
ſeyn moͤchte, etwas mehr von den eben⸗ 
genannten Vorſprechern der Menſchheit zu 
wiſſen, als ihre Namen, ſo fuͤge ich zu 
Erlaͤuterung des Briefes dies Wenige bei. 

De Las Caſas, Gray Bartolome) 
Biſchof von Chia pa „war der edle Mann, 
der nicht nur in ſeiner kurzen Erzaͤhlung 
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von der Zerſtoͤrung von Indien, ſondern 
auch in Schriften an die hoͤchſten Gerichte 
und an den Koͤnig ſelbſt die Graͤuel ans 
Licht ſtellte, die feine Spanier gegen die 
Eingebohrnen Indiens veruͤbten. Man 
warf ihm Uebertreibung und eine gluͤhende 
Einbildungskraft vor; der Luͤge aber hat 
ihn niemand uͤberwieſen. Und warum 
ſollte das was man gluͤhende Einbildungs⸗ 
kraft nennet, nicht lieber ein edles Feuer 
des Mitgefuͤhls mit den Ungluͤcklichen ge⸗ 
weſen ſeyn, ohne welches er freilich nicht, 
auch nicht alſo geſchrieben haͤtte. Die 
Zeit hat ihn gerechtfertigt, und ſeinen 
Gegner Sepulveda mehr als ihn der 
Unwahrheit uͤberwieſen. Daß er mit ſei⸗ 
nen Vorſtellungen nicht viel ausgerich⸗ 
tet hat, vermindert ſein Verdienſt nicht; 
Friede ſei mit feiner Aſche! e 


Fene⸗ 


’ : | E 


a I 


* 


Fenelons billige und liebreiche Denk⸗ 
art iſt allbekannt. So eifrig er an ſeiner 
Kirche hing, und deßhalb über die Prote⸗ 
ſtanten hart urtheilte, ) weil er fie nicht 
kannte: ſo ſehr verabſcheuete er, ſelbſt als 
Miſſionar zu Bekehrung derſelben, ihre 
Verfolgung. „Vor allen Dingen, ſagt er 
zum Ritter St. Georg, zwingt eure Un⸗ 
terthanen nie, ihre Weiſe des Gottesdienſtes 
zu aͤndern. Eine menſchliche Macht iſt 
nicht im Stande, die undurchdringliche 
Bruſtwehr, Freiheit des Herzens zu uͤber⸗ 
waͤltigen. Sie macht nur Heuchler. Wenn 
Könige, ſtatt fie zu beſchuͤtzen, ſich in die 


„) Theils in feinen Paſtoralſchriften, Theils in 
den Auſſaͤtzen feines Zoͤglings, des Herzogs 
von Bourgogne iſt dieſes erſichtlich. 

Zehnte Sammlung. D 


* 
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Gottesverehrung gebietend mengen: ſo brin⸗ 
gen ſie dieſelbe in Knechtſchaft.“ 

In feiner Anweiſung, das Ges 
wiſſen eines Koͤniges zu leiten, ) 
giebt er Rathſchlaͤge, die, wenn ſie befolgt 
wuͤrden, jeder Revolution zuvorkaͤmen. 
Ich fuͤhre von ihnen nur einige an, blos 
wie ſie der vorſtehende Brief fodert. 

„Habt Ihr das wahre Beduͤrfniß eures 
Staats gruͤndlich unterſucht und mit dem 
Unangenehmen der Auflagen zuſammen⸗ 
gehalten, ehe Ihr Euer Volk damit be⸗ 
ſchwertet? Habt Ihr nicht Nothdurft des 
Staats genannt, was nur Eurer Ehrſucht 
zu ſchmeicheln diente? Staatsbeduͤrfniß, 
was blos eure perſoͤnliche Anmaaßung 
war? — Perſoͤnliche Praͤtenſionen habt 


) Directions pour le Confcience d’vn Roi — 
nachgedruckt A la Haye 1747 
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Ihr blos auf Eure Privatkoſten geltend 
zu machen und hoͤchſtens das zu erwarten, 
was die reine Liebe Eures Volks freiwil⸗ 
lig dazu beiträge, Als Karl g. nach Nea⸗ 
pel ging, um ſich die Succeffion des Haus 
ſes Anjou zu vindiciren, unternahm er 
den Krieg auf ſeine Koſten; der Staat 
glaubte ſich zu Unternehmung derſelben 
nicht verbunden.“ 

„Habt Ihr auswaͤrtigen Nationen kein 
Unrecht zugefuͤgt? Ein armer unglücklicher 
kommt an den Galgen, weil er in hoͤchſter 
Roth auf der Landſtraße einige Thaler 
raubte; und ein Eroberer, das iſt, ein 
Mann der ungerechter Weiſe dem Nachbar 
Länder wegnimmt, wird als ein Held ges 
prieſen. Eine Wieſe, oder einen Weinberg 
unbefugt zu nutzen, wird als eine uner⸗ 
laͤßliche Sünde angeſehen, im Fall man 
den Schaden nicht erſetzt; Staͤdte und 

D 2 
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Provinzen zu uſurpiren, rechnet man fuͤr 
nichts. Dem einzelnen Nachbar ein Feld 
wegnehmen, iſt ein Verbrechen; einer Na⸗ 
tion ein Land wegnehmen, iſt eine unſchul⸗ 
dige, Ruhmbringende Handlung. Wo iſt 
hier Gerechtigkeit? wird Gott ſo richten? 
„Glaubſt Du, daß ich ſeyn werde, 
wie Du?“ Muß man nur im Kleinen, 
nicht im Großen gerecht ſeyn? Millionen 
Menſchen, die eine Nation ausmachen, 
ſind ſie weniger unſre Bruͤder, als Ein 
Menſch? Darf man Millionen ein Un⸗ 
recht über Provinzen thun, das man eis 
nem Einzelnen uͤber eine Wieſe nicht thun 
doͤrfte? Zwingt Ihr, weil Ihr der Staͤr⸗ 
kere ſeyd, einen Nachbar den von Euch 
vorgeſchriebenen Frieden zu unterzeichnen, 
damit er groͤßeren Uebeln aus dem Wege 
gehe, ſo unterzeichnet er, wie der Reiſende 
dem Straßenraͤuber den Beutel reicht, 
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weil ihm das Piſtol vor der Bruſt 
ftehet.“ 
„Hriedensfhläfe find nichtig, nicht nur 
wenn in ihnen die Uebermacht Ungerech⸗ 
tigkeiten erpreßt hat, ſondern auch wenn 
ſie mit Hinterliſt zweideutig abgefaßt wer⸗ 
den, um eine guͤnſtige Zweideutigkeit gele⸗ 
gentlich geltend zu machen. Euer Feind 
iſt Euer Bruder; das koͤnnt Ihr nicht ver⸗ 
geſſen, ohne auf die Menſchheit ſelbſt Vers 
zicht zu thun. Bei Friedensſchluͤſſen iſt 
nicht mehr von Waffen und Krieg; ſon⸗ 
dern von Friede, von Gerechtigkeit, Menſch⸗ 
lichkeit, Treu und Glauben die Rede. Im 
Friedensſchluß ein nachbarliches Volk zu 
betruͤgen iſt Ehrloſer und ſtrafbarer, als 
im Contrakt eine Privatperſon zu hinter⸗ 
gehen. Mit Zweideutigkeiten und ver⸗ 
faͤnglichen Ausdrucken im Friedensſchluß 
bereitet man ſchon den Samen zu kuͤnfti⸗ 


gen Kriegen; d. i. man bringt Puloerfaͤſ⸗ 
ſer unter Haͤuſer, die man bewohnet.“ 

„Als die Frage vom Kriege war, habt 
Ihr unterſucht und unterſuchen laſſen, was 
Ihr fuͤr Recht dazu hattet; und dies zwar 
von den Verſtaͤndigſten, die Euch am we⸗ 
nigſten ſchmeicheln. Oder hattet Ihr nicht 
Eure perſoͤnliche Ehre dabei im Auge, 
doch etwas unternommen zu haben, was 
Euch von andern Fuͤrſten unterſchiede. 
Als ob es Fuͤrſten eine Ehre waͤre, das 
Gluͤck der Voͤlker zu ſtoͤren, deren Vaͤter 
ſie ſeyn ſollen! Als ob ein Haus vater 
durch Handlungen, die ſeine Kinder un⸗ 
glücklich machen, ſich Achtung erwuͤrbe! 
Als ob ein Koͤnig anderswoher Ruhm zu 
hoffen haͤtte, als von der Tugend, d. i. 
von der Gerechtigkeit und von einer guten 
Regierung ſeines Volks!“ — 

Dies find einige der ſechs⸗ und 


dreiſſig Artikel Fenelons, die allen Vaͤ⸗ 
tern des Volks Morgen- und Abendlection 
ſeyn ſollten. Zu gleichem Zweck ſind ſeine 
Geſpraͤche, ſein Telemach, ja alle 
ſeine Schriften geſchrieben; der Genius 
der Menſchlichkeit ſpricht in ihnen ohne 
Kuͤnſtelei und Zierrath. „Ich liebe meine 
Familie, ſagt der edle Mann, mehr als 
mich; mehr als meine Familie mein Va⸗ 
terland; mehr als mein Vaterland die 
Menſchheit.“ 


* * 
* 


Der Abbt St. Pierre iſt ungerechte 
Weiſe faſt durch nichts als durch ſein 
Projekt zum ewigen Frieden bekannt; 
eine ſehr gutmuͤthige, ja edle Schwachheit, 
die doch fo ganz Schwachheit nicht if, 
als man meinet. In dieſem Vorſchlage 
ſowohl als in manchen andern war er mit 


Fleiß etwas pedautiſch; er wiederholte ſich, 
damit, wie er ſagte, wenn man ihn zehn⸗ 
mal uͤberhoͤrt haͤtte, man ihn das eilftemal 
anhoͤre; er ſchrieb trocken und wollte 
nicht vergnuͤgen. ) 

Schwerlich giebts eine honettere 
Denkart, als die der Abbt St. Pierre 
in allen Schriften aͤußert. Allgemeine 
Vernunft und Gerechtigkeit, Tugend und 
Wohlthaͤtigkeit waren ihm die Regel, 
die Tendenz unſres Geſchlechts und defz 


) Ueberhaupt hielt er von bloßen Ergoͤtzungs⸗ 
ſchriften nicht viel; bei unſern Urenkeln, 
glaubte er, wuͤrden ſie ganz außer Mode 
ſeyn. Als unter lautem Beifall ein derglei⸗ 
chen Gedicht vorgeleſen ward, und man ihn 
fragte, was er von dieſem Kunſtwerk denke: 
Eli mais, cela eft encore fort beau, ant⸗ 
wortete er und meinte, dies encore werde 
nicht ewig dauren. S. Eloge de St. Pierre 
von d’Alembert. x 


ſen Wahlſpruch: donner et pardonner, 
Geben und Vergeben. Dazu las, da⸗ 
zu ſah und hoͤrte er; ohne Anmaaßung. 
„Eine Eintrittsrede in die Akademie, ſagte 
er, verdient hoͤchſtens zwei Stunden, die 
man darauf wendet; ich habe vier dar⸗ 
auf gewandt, und denke, das ſei honnet 
gnug; unſre Zeit gehoͤrt dem Nutzen 
des Staates.“ — 

Ueber den koͤrperlichen Schmerz RER 
er nicht wie ein Stoiker, ſondern hielt ihn 
fuͤr ein wahres, ja vielleicht fuͤr das ein⸗ 
zige Uebel, das die Vernunft weder abs 
wenden, noch ſchwaͤchen koͤnne; die mei⸗ 
ſten andern Uebel, meinte er, ſeyn abwend⸗ 
bar oder nur von einem eingebildeten 
Werthe. Seine Mitmenſchen des Schmer⸗ 
zes zu uͤberheben, ſei die ane Wohl⸗ 
that. — 

„Man iſt nicht e andre zu 


amuſiren, wohl aber niemand zu bes 
trugen“ und fo befliß er ſich aufs ſtrengſte 
der Wahrheit. 

Einzig beſchaͤftigt, das hinwegzubringen, 
was dem gemeinen Wohl ſchadete, war er 
ein Feind der Kriege, des Kriegesruhms 
und jeder Bedruͤckung des Volkes; den⸗ 
noch aber glaubte er, daß die Welt durch 
die ſchrecklichen Kriege der Roͤmer weniger 
gelitten habe, als durch die Tibere, die 
Neronen. „Ich weiß nicht, ſagt er, ob 
Caligula, Domitian und ihres Glei⸗ 
chen Goͤtter waren; das nur weiß ich, 
Menſchen waren ſie nicht. Ich glaube 
wohl, daß man fie bei ihren Lebzeiten über 
das Gute, das fie ſtifteten, gnug mag ges 
prieſen haben; einzig Schade nur, daß 
ihre Voͤlker von dieſem Guten nichts ge⸗ 
wahr wurden.“ Er hatte oft die ſchoͤne 
Maxime Franz des erſten im Munde: 


re 
„Regenten gebieten den Völkern; die Ges 
fege den Regenten.“ 

Da er nicht heirathen dorfte; ſo erzog 
er Kinder, ohne alle Eitelkeit, nur zum 
Nuͤtzlichen, zum Beſten. Er freuete ſich 
auf eine Zeit, da, von Vorurtheilen frei, 
der einfaͤltigſte Capuciner ſo viel wiſſen 
wuͤrde, als der geſchickteſte Jeſuit, und 
hielt dieſe Zeit, ſo lange man ſie auch 
verſpaͤtete, fuͤr unhintertreiblich. Traͤgheit 
und boͤſe Gewohnheiten der Menſchen, 
vorzüglich aber den Deſpotismus klagte er 
als muthwillige Urſachen dieſes Aufhaltens 
an: denn auch die Wiſſenſchaften, meinte 
er, liebe man nur unter der Bedingung, 
daß ſie dem Volk nicht zu gut kaͤmen. 
So ſagte jener Karthaͤuſer, als ein Frem⸗ 
der ſeine Karthauſe, wie ſchoͤn ſie ſei, 
lobte: „Fuͤr die Vorbeigehenden iſt ſie al⸗ 
lerdings ſchoͤn.“ — d 


— 
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Eine andre Urſache der Verſpaͤtung des 
Guten in der Welt fand St. Pierre 
darinn, daß fo wenig Menſchen wuͤßten, 
was ſie wollten, und unter dieſen noch 
weniger das Herz hätten, zu wiſſen, 

daß ſie es wiſſen, zu wollen, was 
fie wollen. Selbſt über die gleichguͤl⸗ 
tigſten Dinge der Literatur folge man an⸗ 
genommenen fremden Meinungen, und habe 
nicht das Herz zu ſagen, was man ſelbſt 
denket; hingegen, meint er, ſei nur Ein 
Mittel, daß jeder Mann von Wiſſenſchaft 
ein Teſtament mache, und ſich wenig⸗ 
ſtens nach ſeinem Tode wahr zu ſeyn ge⸗ 
traue. — 4. 
Er ſchrieb eine Abhandlung, wie „auch 
Predigten nuͤtzlich werden koͤnnten“; und 
war inſonderheit der Mahomedaniſchen 
Religion feind, weil ſie die Unwiſſenheit 
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aus Grundfägen beguͤnſtigt und die Voͤl⸗ 
ker thieriſch macht. (abrutiret.) 

Chriſtliche Verfolger, meinte er, müͤſſe 
man als Narren aufs Theater bringen, 
wenn man ſie nicht als Unſinnige einſper⸗ 
ren wollte. 

Hinter ſeine Abhandlungen ſetzte er 
oft die Deviſe: Paradis aux Bienfaiſans! 
und gewiß genoß dieſer bis an ſeinen letz⸗ 
ten Augenblick gleich- und wohldenkende 

Mann dieſes innern Paradieſes. Als man 
ihn in den letzten Zuͤgen fragte: ob er 
nicht noch etwas zu ſagen habe? ſagte er: 
„ein Sterbender hat wenig zu ſagen, wenn 
er nicht aus Eitelkeit oder aus Schwaͤche 
redet.“ — Lebend ſprach er nie aus dies 
ſen Gruͤnden; und o moͤchte einſt jeder 
Buchſtab von dem, das er damals in ei⸗ 
nem engen Nationalgeſichtskreiſe ſchrieb, 
im weiteſten Umfange erfullt werden! 


= 
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Nach ſeiner Ueberzeugung wird ers wer⸗ 
den ). r 


* ** 
* 


Sein Namensgenannter, Bernardin de 
St. Pierre, ein aͤchter Schuͤler Fenelo ns, 
hat jede ſeiner Schriften bis zur kleinſten 
Erzaͤhlung im Geiſt der Menſchenliebe und 
Einfalt des Herzens geſchrieben. Gern 
verbindet er die Natur mit der Geſchichte 
der Menſchen, deren Gutes er ſo froh, 
deren Boͤſes er allenthalben mit Milde ers 
zaͤhlet. „Ich werde glauben, ſagt er, ) 
dem menſchlichen Geſchlecht genutzt zu ha⸗ 
ben, wenn das ſchwache Gemaͤhlde vom 


% 
) Oeuvres de Morale et de Politique de 
Abbé de St. Pierre (Charles Jrenée Caltel) 


T. 1—16, Rotterd. 1741. 


*) Reiſe nach den Inſeln Frankreich und Bour⸗ 
bon, Altenb. 1774. Vorrede S. 3. 
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Zuſtande der unglücklichen Schwarzen, ih⸗ 
nen einen einzigen Peitſchenſchlag erſparen 
kann, und die Europaͤer, (ſie, die in Eu⸗ 
ropa wider die Tyrannei eifern und fo 
ſchoͤne moraliſche Abhandlungen aus arbei⸗ 
ten,) aufhören in Indien die grauſamſten 
Tyrannen zu ſeyn.“ In gleich edelm Sinn 
ſind ſein Paul und Virginie, das 
Caffeehaus von Surate, die Indi⸗ 
ſche Strohhuͤtte und die Studien 
der Natur gefchrieben. Hd Mit Seelen 
dieſer Art lebt man ſo gern, und freuet 
ſich, daß ihrer noch Einige da ſind. 


„) Etudes de la Nature, Par. 1776. Man er⸗ 
wartet jetzt von ihm ein Werk, Harmonie 
de la Nature pour fervir aux elemens de 
la Morale, das nicht anders als in einem 
guten Geiſt abgefaßt ſeyn kann. Waͤhrend 
der Revolution hat er ſich weiſe betragen. 


* * 
* 


Die Quacker, an welche der Brief 
denkt, bringen von Penn an, eine Reihe 
der Verdienſtvolleſten Maͤnner in Erinne⸗ 
rung, die zum Beſten unſres Geſchlechts 
mehr gethan haben, als tauſend Helden 
und pomphafte Weltverbeſſerer. Die thaͤ⸗ 
tigſten Bemuͤhungen zu Abſchaffung des 
ſchaͤndlichen Negerhandels und Sklaven 
dienſtes find ihr Werk; wobei indeß übers 
haupt auch Methodiſten und Presbyteria⸗ 
nern, jeder ſchwachen oder ſtarken Stimme 
jedes Landes ihr Verdienſt bleibt, wenn 
ſie taubſten Ohren und haͤrteſten Menſchen⸗ 
herzen, geizigen Handelsleuten, hieruͤber 
etwas zurief. Eine Geſchichte des aufge⸗ 
hobenen Negerhandels und der abgeſtelle⸗ 
ten Sklaverei in allen Welttheilen wird 
einſt ein ſchoͤnes Denkmal im Vorhofe 

des 


des Tempels allgemeiner Menſchlichkeit 
ſeyn, deſſen Bau kuͤnftigen Zeiten bevor⸗ 
ſtehet; mehrere Quacker-Namen werden 
an den Pfeilern dieſes Vorhofes mit ſtil⸗ 
lem Ruhm glaͤnzen. In unſerm Jahr⸗ 
hundert ſcheints die erſte Pflicht zu ſeyn, 
den Geiſt der Frivolitaͤt zu verbannen, 
der alles wahrhaft Gute und Große ver⸗ 
nichtet. Dies thaten die Quacker. 


* * 
* 


Montesquieu verdiente unter den 
Befoͤrderern des Wohls der Menſchen ge⸗ 
nannt zu werden: denn feine Grundfäge 
haben uͤber die Mode hinaus Gutes ver⸗ 
breitet, geſetzt, daß er auch den ganzen } 
Lobſpruch, den ihm Voltalre gab, *) 


) Der Lobſpruch iſt bekannt: Lhumanité avoit 
perdu fes titres; Montesquieu les a res 


Zehnte Sammlung. E 


— A 


nicht hätte erreichen mögen, Am Willen 
des edeln Mannes lag es nicht; viele Ka⸗ 
pitel feines Werks find, wie die Auſſchrift 
deſſelben ſagt, flores ſine ſemine nati, Blu⸗ 
men, denen es an einem Boden und an 
echten Samenkoͤrnern gebrach; eine Menge 
derſelben aber ſind Heilbringende Blumen 
und Früchte. Auch feinen Perſiſchen 
Briefen, ſeiner Schrift uͤber die Groͤ⸗ 
ße und den Verfall der Roͤmer, ja 
feinen kleinſten Auffägen fehlet es daran 
nicht; mehrere Kapitel ſeines Werks vom 
Geiſt der Geſetze ſind in Aller Gedaͤchtniß. 


trouve. Voltaire'n ſelbſt iſt, was man 
auch dagegen ſage, die Menſchheit viel 
ſchuldig. Eine Reihe von Aufſaͤtzen zur Ge⸗ 
ſchichte, zur Philoſophie und Geſetzgebung, 
zur Aufklaͤrung des Verſtandes u. f. bald in 
ſpottendem bald in lehrendem Ton ſind ihr 
geſchrieben. Seine Alzire, Zaire u. f. 
deßgleichen. A. d. 3. 
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Montesquieu hat viele und große Schuͤ⸗ 
ler gehabt; auch der gute Filangieri 
iſt in der Zahl. ) 

Da der vorſtehende Brief der Schot⸗ 
ten und Engländer, eines Bakon, Harz 
rington, Milton, Sidnei, Locke, 
Ferguſon, Smith, Millar und an⸗ 
derer nicht erwaͤhnt, ohne Zweifel, weil er 
einen vielgeprieſenen Ruhm nicht wieder- 
holen wollte, dagegen aber einige Neapo⸗ 
litaniſche Schriftſteller nennet, ſo ſei es er⸗ 
laubt, das ziemlich vergeſſene Andenken 
eines Mannes zu erneuern, der zu einer 
Schule menſchlicher Wifſenſchaft 
im echten Sinne des Worts an ſeinem 
Ort vor andern den Grund legte, Gia m⸗ 
battiſta Vico. Ein Kenner und Bes 
wunderer der Alten ging er ihren Fuß⸗ 


) Syſtem der Geſetzgebung, Anſpach 1784. 
E 2 


* 
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tapfen nach, indem er in der Phyſik, Mo⸗ 
ral, im Recht, und im Recht der Voͤlker 
gemeinſchaftliche Grundſaͤtze ſuchte. Plato, 
Tacitus, unter den Neuen Bacon und 
Grot ius waren, wie er ſelbſt ſagt, feine 
Lieblingsautoren; in feiner neuen Wifs 
ſenſchaft ) ſuchte er das Principium 
der Humanität der Voͤlker Cdell 
umanità delle Nazioni) und fand dies in 
der Vorausſicht (provvedenza) und 
Weisheit. Alle Elemente der Wiſſen⸗ 
ſchaft goͤttlicher und menſchlicher Dinge 
fegte er in Kennen, Wollen, Ver⸗ 
mögen, (nofle, velle, pofle) deren einzi⸗ 
ges Principium der Verſtand, deſſen 
Auge die Vernunft ſei, vom Lichte der 
ewigen Wahrheit erleuchtet. — Er gruͤn⸗ 


*) Principy di vna Sciencia nuova, zuerſt 
herausgegeben 1725, 


dete den Katheder dieſer Wiſſenſchaften in 
Neapel, den nachher Genoveſi, Ga⸗ 
lanti betraten; ) über” die Philoſophie 
der Menſchheit, uͤber die Haushaltung der 
Voͤlker haben wir trefliche Werke aus je⸗ 
ner Gegend erhalten, da Freiheit im Den⸗ 
ken vor allen Ländern in Italien die Kuͤſte 
von Neapel beglüͤcket und werth hält, 


„) Antonio Genoveſi politiſche Oe kono⸗ 
mie iſt im Deutſchen durch eine Ueberſetzung 
bekannt; Calanti Beſchreibung beider 


Sieilien desgleichen. Des erſten Storia 
del Commercio della gran Brettagna von 


Cary, und feine Lehrbücher zeigen eben 
fo viel Käuntniſſe als philoſophiſchen und 
bürgerlichthätigen Geiſt. Auch Montes⸗ 
quien hat er mit Anmerkungen herausge⸗ 
geben. A. d. 3. 


116. 


Sie wüuͤnſchen eine Naturgeſchichte 
der Menſchheit in rein menſchlichem 
Sinne geſchrieben; ich wuͤnſche fie auch: 
denn darüber find wir einig, daß eine zus 
ſammengeleſene Beſchreibung der Voͤlker 
nach ſogenannten Racen, Varietaͤten, Spiels 
arten, Begattungsweiſen u. f. dieſen Na⸗ 
men noch nicht verdiene. Laſſen Sie mich 
den Traum einer ſolchen Geſchichte ver- 
folgen. 


1. Vor allem fei man unpartheiiſch 
wie der Genius der Menſchheit ſelbſt; man 
habe keinen Lieblingsſtamm, kein Favorit⸗ 
volk auf der Erde. Leicht verführt eine 
ſolche Vorliebe, daß man der beguͤnſtigten 
Nation zu viel Gutes, andern zu viel Boͤ⸗ 
ſes zuſchreide. Wäre vollends das ge 
liebte Volk blos ein collectiver Name, (Cel⸗ 
ten, Semiten, Cuſchiten u. f.) der vielleicht 
nirgend exſiſtirt hat, deſſen Abſtammung 
und Fortpflanzung man nicht erweiſen 
kann: ſo haͤtte man ins Blaue des Him⸗ 
mels geſchrieben. 


2. Noch minder beleidige man verach⸗ 
tend irgend eine Voͤlkerſchaft, die uns nie 
beleidigt hat. Wenn Schriftſteller auch 
nicht hoffen doͤrften, daß die guten Grund⸗ 
fäge, die fie verbreiten, uͤberall ſchnellen 
Eingang finden, ſo iſt die Hut, gefaͤhrliche 
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Grundſaͤtze zu veranlaſſen, ihnen die grös 
ßeſte Pflicht. Um ſchwarze Thaten, wilde 
Neigungen zu rechtfertigen ſtuͤtzt man ſich 
gern auf verachtende Urtheile uͤber andre 
Voͤlker. Pabſt Niklas der fuͤnfte hat, 
(es iſt ſchon lange) die unbekannte Welt 
verſchenkt; den weißen und edleren Men⸗ 
ſchen hat er alle Unglaͤubige zu Sklaven 
zu machen, gpontificalifch erlaubet. Mit 
unſern Bullen kommen wir zu ſpaͤt. Der 
Kakiſtokratismus behauptet praktiſch ſeine 
Rechte, ohne daß wir ihn dazu theoretiſch 
bevollmaͤchtigen und deßhalb die Geſchichte 
der Menſchheit umkehren muͤßten. Aeußerte 
z. B. jemand die Meinung, daß „wenn 
erwieſen werden kann, daß ohne Neger 
keine Kaffees Zucker» Reis- und Tobacks⸗ 
pflanzungen beſtehen koͤnnen, ſo ſei zu⸗ 
gleich die Rechtmaͤßigkeit des Neger⸗ 
handels bewieſen, indem dieſer Handel 


9 

dem ganzen menſchlichen Geſchlecht, d. i. 
den weißen edleren Menſchen mehr zum 
Vortheil als zum Nachtheil gereichet:“ ſo 
zerſtoͤrte ein Grundſatz der Art ſofort die 
ganze Geſchichte der Menſchheit. Ad ma- 
iorem Dei gloriam privilegirte er die frech⸗ 
ſten Anmaaßungen, die grauſamſten Uſur⸗ 
pationen. Gebe man doch keinem Volk 
der Erde den Scepter uͤber andre Voͤlker 
wegen „angebohrner Vornehmig⸗ 
keit“ in die Haͤnde; vielweniger das 
Schwert und die Sklavenpeitſche. 


3. Der Naturforſcher fegt Feine 
Rangordnung unter den Geſchoͤpfen 
voraus, die er betrachtet; alle ſind ihm 
gleich lieb und werth. So auch der Nas 
turforſcher der Menſchheit. Der Neger 
hat fo viel Recht, den Weißen für eine 
Abart, einen gebohrnen Kackerlacken zu 


— 1 
halten, als wenn der Weiße ihn für eine 
Beſtie, für ein ſchwarzes Thier hält. So 
der Amerikaner, ſo der Mungale. In je⸗ 
ner Periode, da ſich Alles bildete, hat die 
Natur den Menſchen-Typus fo viel⸗ 
fach ausgebildet, als ihre Werkſtatt es er⸗ 
forderte und zuließ. Nicht verſchiedene 
Keime, ) (ein leeres und der Menſchen⸗ 
bildung widerſprechendes Wort,) aber ver⸗ 
ſchiedne Kraͤfte hat ſie in verſchiedner 
Proportion ausgebildet, ſo viel deren in 
ihrem Typus lagen und die verſchiednen 
Klimate der Erde ausbilden konnten. Der 
Neger, der Amerikaner, der Mongol hat 
Gaben, Geſchicklichkeiten, praͤformirte Ans 
lagen, die der Europaͤer nicht hat. Viel⸗ 


) Hieruͤber hat der Verfaſſer dieſes Briefes 
eine beſondre Abhandlung entworfen, die aber 
hieher nicht gehoͤret. A. d. 3. 
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leicht iſt die Summe gleich; nur in ver⸗ 
ſchiednen Verhaͤltniſſen und Compenſatio⸗ 
nen. Wir koͤnnen gewiß ſeyn, daß was 
ſich im Men ſchen⸗Ty pus auf unſrer run⸗ 
den Erde entwickeln konnte, entwickelt hat, 
oder entwickeln werde; denn wer koͤnnte 
es daran verhindern? Das Urbild, der 
Prototyp der Menſchheit liegt alſo 
nicht in Einer Nation Eines Erdſtriches; 
er iſt der abgezogne Begriff von allen Ex⸗ 
emplaren der Menſchennatur in beiden He⸗ 
mifphären. Der Cherokeſe und Hus— 
wana, der Mungal und Gonaqua 
iſt fo wohl ein Buchſtab im großen Wort 
unſres Geſchlechts, als der gebildetſte Eng⸗ 
laͤnder und Franzoſe. 


4. Jede Nation muß alſo einzig auf 
ihrer Stelle, mit allem was ſie 
iſt und hat, betrachtet werden; willkuͤhr⸗ 
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liche Sonderungen, Verwerfungen einzel⸗ 
ner Züge und Gebräuche durch einander 
geben keine Geſchichte. Bei ſolchen Samm⸗ 
lungen tritt man in ein Beinhaus, in eine 
Geraͤth⸗ und Kleiderkammer der Volker; 
nicht aber in die lebendige Schoͤpfung, in 
jenen großen Garten, in dem Voͤlker, wie 
Gewaͤchſe erwuchſen, zu dem ſie gehoͤren, 
in dem Alles, Luft, Erde, Waſſer, Sonne, 
Licht, ſelbſt die Raupe, die auf ihnen kriecht 
und der Wurm, der fie verzehrt, zu ihnen 
gehoͤret“). Lebendige Haushaltung 
iſt der Begriff der Natur, wie bei allen 
Organiſationen, ſo bei der vielgeſtaltigen 


„) Daß Sammlungen von Beſonderheiten des 
Menſchengeſchlechts hie und da, hierin und 
darin, als Regiſter, als Repertorien zu ge⸗ 
brauchen ſind, wollte der Verf. dieſes Brie⸗ 

fes nicht laͤugnen; nur ſie ſind, als ſolche, 
noch keine Geſchichte. A. d. 3. 


Menſchheit. Leid und Freude, Mangel 
und Habe, Unwiſſenheit und Bewußtſeyn, 
ſtehen im Buch der großen Haushaͤlterinn 
neben einander, und ſind gegen einander 
berechnet. 


5. Am wenigſten kann alſo unſre Eu⸗ 
ropaͤiſche Cultur das Maas allgemei— 
ner Menſchenguͤte und Menſchenwerthes 
ſeyn; ſie iſt kein oder ein falſcher Maas⸗ 
ſtab. Europaͤiſche Cultur iſt ein abgezogener 
Begriff, ein Name. Wo exſiſtirt fie ganz? 
bei welchem Volk? in welchen Zeiten? 
Ueberdem ſind mit ihr (wer darf es laͤug⸗ 
nen?) ſo viele Mängel und Schwächen, 
fo viel Verzuckungen und Abſcheulichkeiten 
verbunden, daß nur ein unguͤtiges Weſen 
dieſe Veranlaſſungen hoͤherer Cultur zu ei⸗ 
nem Geſammt⸗Zuſtande unſtes ganzen Ges 
ſchlechts machen koͤnnte. Die Cultur der 


Menſchheit iſt eine andre Sache; Ort— 
und Zeitmaͤßig ſprießt ſie allenthalben 
hervor, hier reicher und uͤppiger, dort aͤr⸗ 
mer und kaͤrger. Der Genius der Men⸗ 
ſchen Naturgeſchichte lebt in und mit je⸗ 
dem Volk, als ob dies das einzige auf 
Erden waͤre. 


6. Und er lebt in ihm menſchlich. 
Alle Abſonderungen und Zergliederungen, 
durch die der Charakter unſres Geſchlechts 
zerſtoͤrt wird, geben halbe oder Wahnbe⸗ 
griffe, Speculationen. Auch der Peſche—⸗ 
rah iſt ein Menſch; auch der Albinos. 
Lebensweiſe (habitus) iſts, was eine 
Gattung beſtimmt; in unſrer vielartigen 
Menſchheit iſt ſie aͤußerſt verſchieden. Und 
doch iſt zuletzt Alles an wenige Puncte ge⸗ 
knuͤpfet; in der groͤßeſten Verſchiedenheit 
zeigt ſich die einfachſte Ordnung. Der 


Neger offenbahrt ſich in feinem Fußtritt, 
wie der Hindu in ſeiner Fingerſpitze; ſo 
beide in Liebe und Haß, im kleinſten und 
größeften Geſchaͤfte. Ein durchſchauendes 
Weſen, das jede mögliche Abänderung des 
Menſchen-Typus nach Situationen unſres 
Erdballs genetiſch erkennete, wuͤrde aus 
wenig gegebnen Merkmahlen die Summe 
der ganzen Conformation und des 
ganzen Habitus eines Volks, ei⸗ 
nes Stammes, eines Individuums 
leicht finden. / 

Zu diefer Anerkennung der Menſchheit 
im Menſchen fuͤhren treue Reiſebeſchrei⸗ 
bungen viel ſicherer als Syſteme. Mich 
freuete es, daß Ihr Brief *) unter denen, 
die ſich in die Sitten fremder Voͤlker⸗ 
ſchaften innig verſetzt, auch Da ges 


) Br. 115. F 
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nannte.) Man lefe feine Gemaͤhlde vom 
Charakter mehrerer Nationen in Ame⸗ 
rika, ) der Volker auf den Philippi⸗ 
nen, ) und was er vom Betragen der 
Europaͤer gegen ſie hie und da urtheilt; 
wie er ſich der Denkart der Hindu's, 
der Araber, der Druſen u. f. auch 
durch Theilnahme an ihrer Lebensweiſe 
gleichſam einzuverleiben ſuchte. f) — Rei⸗ 
ſebeſchreibungen ſolcher Art, deren wir 
(Dank ſei es der Menſcheit!) viele ha⸗ 
ben, tt) erweitern den Geſichtskreis und 

ver⸗ 


*) de Pages Voyage autour du monde, Berne 
1785. 

) S. x7. 18 — 62. 

) S. 137 — 148. 157 — 195. 

1) T. II. 

+} Unter vielen andern nenne ich G. For⸗ 


ſters und le Vaillants, vom letzten in⸗ 
ſon⸗ 
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vervielfältigen die Empfindung für jede 
Situation unſrer Bruͤder. Ohne daruͤber 
ein Wort zu verlieren, predigen fie Mitge⸗ 
fuͤhl, Duldung, Entſchuldigung, Lob, Be⸗ 
dauren, vielſeitige Cultur des Gemuͤths, 
Zufriedenheit, Weisheit. Freilich ſucht auch 
in Reiſebeſchreibungen, wie auf Reiſen, 
Jeder das Seine. Der Niedrige ſucht 
ſchlechte Geſellſchaft, und da wird ſich ja 


ſonderheit ſeine neuere Reiſen. Die Grund⸗ 
fäge, die in ihnen herrſchen, wie Menſchen 
und Thiere zu betrachten und zu behandeln 
find, geben eine Hodopaͤdie, die inſon⸗ 
berheit den Englaͤndern zu mangeln ſcheinet. 
Ihre Urtheile über fremde Nationen verra⸗ 
then immer den divilum toto orbe Bria 
tannum, wo nicht gar den monarchiſchen 
Kaufmann; da ein Reiſebeſchreiber eigent— 
lich kein ausſchließendes N haben 
muͤßte. A. d. 3. 


Zehnte Sammlung. F 
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unter hundert Nationen Eine finden, die 
fein Vorurtheil beguͤnſtige, die feinen 
Wahn naͤhre. Der edle Menſch ſucht als 
lenthalben das Beſſere, das Beſte, wie 
der Zeichner mahleriſche Gegenden aus⸗ 
waͤhlt. Auch hinter dem Schleier boͤſer 
Gewohnheiten wird Jener urſpruͤnglich⸗ 
gute, aber mißgebrauchte Grundfäge bes 
merken, und auch aus dem Abgrunde des 
Meers nicht Schlamm ſondern Perlen ho⸗ 
len. — Eine Claſſification der Reiſebe⸗ 
ſchreibungen, nicht etwa nur nach Merk⸗ 
wuͤrdigkeiten der Naturgeſchichte, ſondern 
auch nach dem innern Gehalt der Rei— 
ſebeſchreiber ſelbſt, wiefern ſie ein rei⸗ 
nes Auge und in ihrer Bruſt allgemei⸗ 
nen Natur- und Menſchenſinn hats 
ten — ein ſolches Werk waͤre für die 
zerſtreuete Heerde von Leſern, die nicht 


wiſſen, was rechts und links iſt, ſehr 
nuͤtzlich.) 
. ——— ̃ ——. 
Wer koͤnnte es beſſer, als Reinbold For 
ſter geben? auch nur, wenn er ein ſchon ger 
drucktes Verzeichniß von Reiſebeſchreibungen 


mit ſeinen Urtheilen begleiten wollte. 
A. d. 3. 


F 2 


Die Waldhuͤtte. 


Eine Mißions⸗Erzaͤhlung aus Paraqugi. “) 


— 


Um Paraqualer-Thee und wilde Voͤlker 
Für unſre Kolonieen aufzuſuchen 
Durchgingen wir jenſeit des Empalado 
Die tiefſten Waͤlder. Nirgend eine Spur 
Von Menſchen! Alles, alles war geflohn, 
Und aufgerieben von den Blattern. 

N Bis uns 
Fußtapfen in ein armes Huͤttgen fuͤhrten. 
Ein Muͤtterchen, ihr zwanzigjaͤhrger Sohn, 
Und eine funfzehnjaͤhrge Tochter hatten 


) Vom ehrlichen Dobritzhofer erzaͤhlt in 
ſeiner Geſchichte der Abiponen Th. I. S. 113. 
Wien 1788. Eine aͤhnliche erzaͤhlt er S. 33, 
u. f., die eine gleiche Darftelung verdiente. 


Hier lang’ und ftill gewohnt. Der Vater war 
Vom Tiger aufgefreſſen, als die Mutter 
Mit ihrer Tochter ſchwanger ging. Der Sohn 
Hatt' allenthalben ſich ein Weib geſucht 

Und kein's gefunden. Außer ihrem Bruder 
Hatt' Arapotija, des Tages Blüthe, *) 
(So hieß das Maͤdchen) keinen Mann geſehn. 
Hier wohnten fie am Monda-Miri Ufer 
In einer Palmenhuͤtte. Waſſer war 

Ihr Trank; Baumfruͤchte mancher Art, 

Die Wurzel des Mandijo-Baums, Geflügel, 
Das Aba ſchoß, (ſo hieß der Juͤngling) Korn, 
Das feine Schweſter fäte, Ananas, 

Und Honig, der aus Baͤumen reichlich floß, 
Genoſſen fie. Von Caraquata-Blaͤttern 
War ihr Gewand gewebet und ihr Bett 
Bereltet. Eine ſcharfe Muſchel war 

Ihr Meſſer. Seine Pfeile ſchnitzte ſich 

Der Juͤngling mit zerbrochnem Eiſen aus 


— 


) So heißt bei den Paraquaiern die Mor⸗ 
genroͤthe. 
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Dem haͤrtſten Holz; er ſtellte Fallen auf 

Den Elennthieren; reichlich naͤhrte er 

Sein kleines Haus. Ihr Teller war ein Blatt, 

Der Kuͤrbis ihre Flaſche. Feuer ſchafften 

Sie ſich aus Bäumen, Alſo lebten fie 

Zufrieden und geſund; ſie liebten ſich 

Wie Mutter, Bruder, Schweſter, die einander 

Die ganze Welt ſind. Unſchuld kleidete 

Das Maͤdchen ohne Schaam. Sie wand das 

Tuch, 

Das wir ihr ſchenkten, zierend um ihr Haupt; 

Ihr flatternd Baumgewand war ihr genug 

Kein fremder Schmuck entſtellte ihr Geſicht; 

Ein Papagei auf ihrer Schulter war 

Ihr Freund, mit dem ſie ſcherzte, wenn ſie 

Hecken 

Und Hain wie eine Cynthia durchſtrich, 

An Frohſinn und Geſtalt ihr aͤhnlich. Scher⸗ 
2 ; zend 

Empfing ſie uns, und unbetroffen. So 

Die Mutter, ſo der Sohn. 

Ich ſprach zu ihnen 


Quaraniſch, ob fie mit uns ziehen wollten 
Aus dieſer Wuͤſtenei, und ſchildert' ihnen 
Die gluͤcklichen, die frohen Tage, die 
Sie mit uns leben würden. 
„Gerne, ſprach 
Die Mutter, uns vertrauend, kaͤmen wir. 
Auch fuͤrchten wir den Weg nicht; aber ſieh! 
Dort hab' ich drei Wildſchweinchen aufgezogen, 
Seit ihre Mutter ſie gebahr. Die muͤßten 
Umkommen, wenn wir ſie verlaſſen, oder 
(Sie werden uns gewiß als Huͤndchen folgen) 
Verſchmachten auf dem Wege, wenn ſie ſehn 
Das ausgebrannte Feld, darauf die Glut 
Der Sonne liegt.“ 
„Darüber fürchte nichts, 
Sprach ich, wir wollen uns im Schatten la— 
gern, 
An Baͤchen fie erfriſchen. Kommet nur!“ 


So kamen fie mit uns, Wir duldeten 
Viel auf dem langen Wege, watend jetzt 
Durch wilde Stroͤme, jetzt in Ungewittern 


Von Guͤſſen uͤberſtroͤmt. Es laureten 

Auf uns die Tiger. Endlich kamen wir 

In unſerm Flecken an. Dem Juͤngling war 
Beſchwerlich unſre Kleidung; eingepreßt 
Konnt' er in ihr nicht ſchreiten, klettern nicht 
Auf Baͤume, die hier fehlten. Er vermißte 
Das ſchoͤne Grun, den dunkeln fühlen Wald,. 
Und ob wir dann und wann mitleidig auch 
Sie in entlegne Schatten fuͤhrten; ach! 

Es war nicht ihr geliebter Schatte. Brennend, 
Verzehrend lag auf ihnen hier die Glut 
Der Sonne. Fieber, Kopf⸗ und Augenweh, 
Und tiefe Schwermuth, Eckel aller Speiſen, 
Kraftloſigkeit, Auszehrung folgeten. 

Am erſten ſchwand die Mutter hin; ſie ward 
Getauft und ſtarb mit chriſtlicher Ergebung. 
N Die Tochter, Arapotija, die Bluͤthe 

Des Tages ſonſt, man kannte ſie nicht mehr. 
Verbluͤhet war fie und verdorrt; fie folgte 
Der Mutter bald ins Grab. Ihr folgeten 
Viel Thraͤnen: denn ſie war die Unſchuld 
f ſelbſt. 
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Der tapfre Bruder uͤberſtand die Reihe 
Der Uebel, uͤberſtand ſogar zuletzt 
Der Uebel ſchrecklichſtes, die Blattern. Er 
War folgſam, fleißig und gefaͤllig, fand 
Sich ein zum Unterricht; doch immer ſtill. 


Ich ahnte nichts. Da kam ein Indianer, 
Und ſprach geheim: „mein Pater, unſer 
Waldmann 

(Ich fuͤrcht' es) iſt dem Wahnſinn nah. Er klagk 

Zwar keine Schmerzen; aber „jede Nacht, 

Spricht er, erſcheint mir wachend meine 
Mutter 

Und meine Schweſter. Immer ſprechen fie: 

Ich bitte, laß dich taufen: denn wir holen 

Dich bald und unvermuthet ab, o Sohn, 

O Bruder, in die gruͤnen Schatten.“ — Alfo 

Spricht taͤglich er; und kennt den Schlaf 
nicht mehr.“ 


Ich eilte zu ihm, ſprach ihm Muth zu. 
Heiter 


Erwiedert er: „mir fehlt, o Vater, nichts. 
Ich kenne keine Schmerzen; aber ſchlafen 
Kann ich nicht mehr: denn alle Naͤchte ſind 
Die Meinigen um mich und ſprechen flehend: 
„Ich bitte, laß dich taufen: denn wir holen 
Dich bald und unvermuthet ab, o Sohn, 
O Bruder, in die grünen Schatten.“ — 
„Freund, 
Die Deinigen ſind jetzt im Himmel, ſprach ich: 
Jedoch die Taufe ſoll Dir werden.“ — 
Sehnlich 
Erfreut' er ſich; es ward der Tag beſtimmt, 
Johannis Tag. Zehn Uhr am Morgen ward er 
Getauft; er war ſo heiter, war ſo froh! 
Am Abend, ohne Krankheit, ohne Schmerzen 
War er entſchlafen. — 


* 


So erzaͤhlt der Prieſter, 
Und laͤſſet jeden denken, was er mag. 
Ich denke: „guter Vater, warum ließeſt 


— 91 — 


Du nicht die Blumen, wo ſie ſtanden? und 

Erquickteſt ſie? Du hoͤrteſt, was die Mutter 

Fuͤr ihre Thierchen fuͤrchtete: „ſie werden 

Verſchmachten in der Sonne Glut!“ — 0 
5 laſſet 

Doch jede Pflanze blühen, wo fie bluͤht! 

Die Schattenblume zehrt der Mittag auf. 


117, 


Gewiß, es iſt nicht gleichgültig, nach 


welchen Grundſaͤtzen Voͤlker auf ein⸗ 
ander wirken; und doch giebt es nicht eine 
Geſchichte der Völker, der alle Grund⸗ 
ſaͤtze uͤber das Verhalten der Nationen 
gegen einander fehlen? Giebt es nicht 
eine andre, in der die verderblichſten 
Grundſaͤtze als billige und Preiswuͤrdige 
Maasregeln aufgeſtellt find? Eben deß⸗ 


EEE 

halb wiſſen manche nicht, warum fie nur 
das Betragen der Europaͤer gegen die 
Neger und die Wilden verdammen ſol⸗ 
len, da ja aͤhnliche Grundſaͤtze in der ge⸗ 
ſammten Voͤlkergeſchichte mit mehr 
oder minder Modificationen zu herrſchen 
ſcheinen. 

Die meiſten Kriege und Eroberungen 
aller Welttheile, auf welchen Gruͤnden be⸗ 
ruheten ſie? welche Grundſaͤtze haben ſie 
geleitet? Nicht etwa nur jene Streife⸗ 
reien der Aſtatiſchen Horden, auch die 
meiſten Kriege der Griechen und Romer, 
der Araber, der Barbaren. Vollends die 
Ketzer⸗ und Kreuzzuͤge, das Verhalten der 
Europaͤer gegen Zauberer und Juden, ihre 
Unternehmungen in beiden Indien. — Wie 
bedauret man in allem dieſem manchen 
großen Mann, der faſt üͤbermenſchliche 
Thaten als ein Betrogener, als ein Ver⸗ 


a 


ruͤckter that! Mit der edelſten Seele ward 
er ein Beſtuͤrmer und Raͤuber der Welt, 
der fuͤr ſeine Thaten von Hoͤfen, die ſo 
undankbar gegen ihn, als barbariſch ge⸗ 
gen die Volker waren, meiſtens auch boͤ⸗ 
ſen Lohn erntete. Man erſtaunt uͤber die 
Gegenwart des Geiſtes, die Vaſko di 
Gama, Albuquerque, Cortes, Piz- 
zarro, und viele unter ihnen, in Umſtaͤn⸗ 
den der groͤßeſten Gefahr zeigten; See⸗ 
und Straſſenraͤuber zeigten oft ein Glei⸗ 
ches. Wer aber, der kein Spanier und 
Portugieſe iſt, wird ſich getrauen, die Tha⸗ 


ten dieſer Helden, Cortes, Pizarro's 


oder des großen Albuquerque vor 
Suez, Ormuz, Kalekut, Goa, Ma: 
lakka, zum Gegenſtande eines Helden⸗ 
gedichts zu machen, und die damals 


geltenden Grundfäge noch jetzt zu preis 


fen? ) Die Lobredner der Bartholomaͤus⸗ 
nacht, der Juden-Ermordungen ſind mit 
Schimpf und Schande bedeckt; zu hof⸗ 
fen iſts, daß auch die Raͤuber und 
Moͤrder der Voͤlker, Trotz aller erwieſenen 
Heldenthaten, blos und allein den Grund⸗ 
fägen einer reinen Menſchengeſchichte 
nach, einſt damit bedeckt ſtehen werden. 
Ein Gleiches gilt von den Grundſaͤtzen 
uͤber das, was man ſich im Kriege erlaubt 
haͤlt. Erkennt man Pluͤndern, Verſtuͤm⸗ 
meln, Schaͤnden, Vergiften der Brunnen 
und der Waffen fuͤr ehrloſe Mittel des 
Krieges; ſind es inwaͤrtige Aufhetzungen 
der Unterthanen, die nicht zum Heer ge⸗ 
hoͤren, Vendeekriege, Entwuͤrfe zur Aus⸗ 


) Einer unſrer Dichter verſuchte es mit Cor⸗ 
tes; er hoͤrte aber weislich auf. 


hungerung der Nationen, treuloſe Vor⸗ 
ſpiegelungen nicht eben ſowohl? Jeder⸗ 
mann verabſcheuet Albuquerque's Ent⸗ 
wuͤrfe, der ganz Aegypten in eine Wuͤſte 
verwandeln wollte, indem man ihm den 
Nil naͤhme, der Mekka und Medina, 
Laͤnder, die in keinem Kriege mit den Por⸗ 
tugieſen begriffen waren, pluͤndern wollte. — 
Dergleichen Gewaltſamkeiten gegen fremde 
ruhige Voͤlker, Auſtiftungen von Treuloſig⸗ 
keit im Herzen des Feindes u. f. ſtrafen 
am Ende ſich ſelbſt. Wer einen offenen 
und geheimen Krieg zugleich fuͤhrt, verlaͤßt 
ſich meiſtens auf die Wirkung ſeiner ge⸗ 
heimen Mittel ſo ſehr, daß auch die offe⸗ 
nen ihm mißrathen. Aufwiegelung und 
Verrath lohnten ſelten ihre Urheber an⸗ 
ders als mit Verluſt und Schande. Wer 
Grundſaͤtze wegdraͤngt, auf denen einzig 
noch der Reſt von Ehre und gutem 

f Namen 
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Namen der Voͤlker im Kriege beruhet, 
vergiftet die Quellen der Geſchichte und 
des Rechts der Völker bis auf den letzten 
Tropfen. — 

Eine traurige Ueberſicht gäbe es, wenn 
man jede geſchriebene Geſchichte der Voͤlker 
in ihren Kriegen und Eroberungen, in ih⸗ 
ren Unterhandlungen, in ihren Handels⸗ 
entwuͤrfen nach den Grund ätzen 
durchginge, in welchen gehandelt und ge⸗ 
ſchrieben wurde. Wie ehrlicher waren 
unſre Vaͤter, die alten Barbaren, die bei 
ihren Zweikaͤmpfen nicht nur auf Gleiche 
heit der Waffen ſahen, ſondern Platz, Licht 
und Sonne unpartheiiſch theilten. Wie 
ehrlicher ſind die Wilden in ihren Unter⸗ 
handlungen und Friedensſchluͤſſen, in ihrem 
Tauſch und Handel! Gewalt und Willkuͤhr 
moͤgen gebieten, woruͤber ſie Macht haben, 
nur nicht über Grund ſaͤtze des Rechts 

Zehnte Sammlung. G 


* 


und Unrechts in der | 
Sie 1—9 


„) Von der Denkart der Roͤmer hierüber in 

ihren beſten Zeiten leſe man den Lipſius 

(doctrina politica mit ihrem Commentar, 

den Grotius (de jure belli et pacis), 

oder auch den guten Montagne (B. I. 

K. F. 6.) Sie iſt für unſre Zeiten ſehr ber 
ſchaͤmend. A. d. 5. 
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Der Hunnenfuͤrſt. 


Ein Hunnenfärft ward von Raubglerlgen 
Tataren oft beſehdet. Jetzo fodern 
Sie zum Geſchenk von ihm ſein beſtes Pferd. 
Die Feldherrn rufen: Krieg! — „Wie? 
ſprach er, Krieg 
um eines Pferdes willen? Gebets hin!“ — 


Bald kamen wieder die Tataren, fodernd 
Sein ſchoͤnſtes Weib. Die Feldherrn rufen: 


Krieg! 

Wie? ſprach er, Krieg um einer Sklavin 
willen, 

G 2 * 
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Die mir gehört; um ein Vergnuͤgen, Krieg? 
Gebt hin die Sklavin.“ 


Und ſie kamen wieder 

Land fodernd. „Was ſie fodern, hat ſo viel 

Nicht zu bedeuten,“ ſprach der Feldherrn Zelt. 

„Nein! ſprach der Fuͤrſt, fo lang’ es mich 
nur galt, 

Mein Pferd, die Sklavin, gerne gab 
ichs hin 

Des Volkes Blut zu ſchonen; doch mein Land, 

Des Staates Eigenthum muß ich als Fuͤrſt 

Verwalten, nicht verſchenken. Auf! zur 

Schlacht! 


Sie ſtritten, ſiegten, ſchuͤtzeten ihr Land; 
Und im Triumph zuruͤck kam Roß und Weib. 


Das Kriegsgebet. 


Jum Kriege zog ein Schach und ſein 
Vezier, 
Zum Kriege mit dem Bruder. Eben ging 
Die Straße eines Heilgen Grab vorüber; 
Sie ſtiegen ab und beteten am Grabe. 


„Was beteteſt Du?“ ſprach der Koͤnig zum 
Vezier. 
„Daß Gott Dir Sieg verleihe.“ 
N N „Ich, 
Erwiederte der König, betete, 
Daß Gott ihn meinem Bruder gebe, wenn 
Er ihn des Thrones werther haͤlt als mich.“ 


RKapira, Koͤniginn der Berbern, ahnend 
Des Reiches Untergang, verſammlete 
Das Volk, und ſprach alſo: 

Was ſollen uns die Schaͤtze? 
Was ſoll uns Gold und Silber, 
Das uns die gier'gen Raͤuber 
Mit neuen Kraͤften anzieht? 
Ich that was ich vermochte, 
Ich handelte großmuͤthig, 
Gab frei die Kriegsgefangnen, 
Und ihrem tapfern Feldherrn, 
Diem letztgefangnen, ſehet 
Begegn' ich noch als Schweſter. 
Auf! meine guten Berbern, 
Vielleicht verſchafft uns Armuth, 
Was Großmuth nicht verſchaffte, 
In edler Freiheit Ruh. 


Laßt uns das Gold im Schutte 
Der Wohnungen begraben; 
Uns gnuͤget die Natur! 


Sie ſprachs, und jedermann gehorchte. 
Schnell 
Verwandelte ſich die zerſtoͤrte Stadt 
In eine frohe Zeltenwuͤſtenei. 


Jedoch umſonſt. Die Raͤuber 

Erſcheinen maͤchtger wieder: 

„Geh, ſprach ſie zu dem Feldherrn, 
Geh zu dem Heer der Deinen, 
Und wie ich Dir begegnet, 
Begegne meinen Soͤhnen. 

Ich kann ſie nicht beſchuͤtzen — 
Nun, Brüder, auf zur Schlacht!“ 


Die Schlacht begann; Kahira ſtritt 
voran, 

Und ſank. Mit ihr erſank der Berbern Reich; 

Nicht ihre Großmuth. Die der Koͤnigspflicht 


— 
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Nicht Schaͤtze nur, nicht nur Bequemlichkeit 
Aufopferte, die ſelbſt ihr Mutterherz 

Dem Feind' hingab; ſie gabs dem edeln Mann. 
In ihren Soͤhnen ehrete der Feldherr 
Kahira, die großmuͤthge Koͤniginn. 
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Das . 


33 


Mah mud beherrschte Indien, Da trat 
Ein armer Inder vor ihn: „Herr, es kommt 
Aus Eurem Heer ein Maͤchtiger zu mir, 
Der fodert, daß ich ihm das Meinige, 

Mein Haus und Weib abtrete. Ungeſtuͤm 
Iſt feine Fodrung.“ 

„Wenn er wiederkommt, 
So ſage mirs.“ f 

In dreien Tagen kam 

Der Inder nicht zum Sultan. Endlich ſchlich 
Er ſcheu heran, und Mahmud eilt' ins Haus 
Mit feiner Leibwach'. Es war Nacht. ne 
Die e rief er, toͤdtet ihn.“ 


Geſagt, gethan. f 
„Jetzt bringet Licht herbei!“ 
Der Sultan ſah den Leichnam und fiel betend 
Zur Erde nieder. 2 

„Gebt mir Speiſe jetzt!“ 


* 


= 
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Er hielt vergnuͤgt ein armes Mahl, und ſprach: 
„Hoͤrt, was ich that. In meinem Heere, 
glaubt' ich, 

Kann niemand die Gerechtigkeit ſo frech 

Verletzen, ſolche Foderung zu thun, 

Als meiner Liebling' oder Soͤhne Einer. 

Drum ward das Licht hinweggeſchafft, daß dies 

Des Richters Auge nicht verblendete. 

Ich ſah den Leichnam an mit Furcht; und 
f Allah 

Sei Dank, es iſt nicht meiner Lieben Einer. 

Ich kenne dieſen todten Frevler nicht. 

Dafuͤr dann dankt' ich Gott, und eſſe jetzt: 

Denn ſeit ich auf den Ausgang wartete, 

Aß ich bekuͤmmert keinen Biſſen Brodt. 


Des Brutus That war ſtrenge und 
gerecht; 

Des Sultans ſtrenge, menſchlich, fromm und 
zart. 


=. 10%; —e 


Das Seerecht. 


Die See war wild, das Schiff dem Sin 
ken nah, 

Und alles Schiffvolk ſah den Abgrund vor ſich, 

Da wagt der edle Hauptmann in den Hafen 
Des Feindes ſich: „ich uͤbergebe Dir 

Mich und mein Volk; ich rettete ihr Leben —“ 


„Bei Gott! ſprach der Gebieter, keine 
1 Schmach 
Werd' ich an Dir auf meinen Namen laden. 
Auf freier See, haͤtt' ich Dich da ertappt, 
So waͤrſt Du mein Gefangner, und Dein 
Schiff, 
Dein Schiffvolk waͤre mein; doch jetzo, da 
Der Sturm Dich in den Hafen wirft, ſo ſeyd 
Ihr mir nicht Feinde, ſeyd Ungluͤckliche, 
Seyd Menſchen. Ladet aus, um euer Schiff 
Zu beſſern; handelt in dem Hafen, frei 


x 
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Wie wir. Dann ſegelt fort mit gutem Gluͤck. 

Erſt, wenn ihr uͤber die Bermudas ſeyd 

Auf hohem Meer, dann ſeyd ihr Feinde mir 

Jetzt ſeyd ihr mir vom Ungluͤck und dem 
Sturm 


In meinen Schutz empfohlen. Ladet aus.“ 


„ 


Der betrogne Unterhaͤndler. 


— — 


Als Irokeſen und Franzoſen ſich 
In Canada bekriegten, lud der Feldherr 
Der Gallier die Irokeſen-Haͤupter 
Zur Friedens-Unterredung. Ein beglaubter 

Lißionar bewegte fie dazu 

In guter Meinung; doch der Feldherr fand 
Es ruͤhmlicher, die Irokeſen-Haͤupter 
In Ketten der Galere zuzuſenden. 


Betaͤubet von der unerhoͤrten Schmach 

Entflammete die Nation. Da ſchlich 

Der Aelteſte der Wilden eilig zum 

Mißionar: „Wir haben Dir vertraut, 

Und ſind mit unerhoͤrtem Schimpf betrogen. 

Ich weiß, Du biſt nicht Schuld daran; Dir 
meinteſt 

Es redlich; doch nicht jeder Juͤngling denkt 


= 
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In unſrer Nation wie ich. Drum flieh! 

Flieh, Fremder! Eher laß ich nicht von Dir, 

Bis ich Dich ſicher weiß.“ — Er ließ ihn 
uͤber 

Die Grenze hin geleiten. — Edler Mann! 


| x 
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Da jetzt im unſeligſten Kriege, in dem 
ein zeitiger Friede ſo ſchwer wird, von 
Entwuͤrfen zum ewigen Frieden viel 
geſprochen wird, ſo theile ich Ihnen einen 
zu dieſem Zweck gemachten wirklichen Ver⸗ 
ſuch in den Worten deſſen mit, der ihn 
bericht, 


Zum ewigen Frieden. 

Eine Irokeſiſche Anſtalt. 
„Die Delawaren wohnten ehedem in der 
Gegend von Philadelphia und weiterhin 
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nach der See zu. Von da aus thaten fie 
oftmals Einfälle in die Dörfer der Chero⸗ 
keſen, miſchten ſich unerkannt in ihre 
naͤchtlichen Taͤnze und ermordeten waͤhrend 
derſelben ploͤtzlich viele. Noch heftiger und 
aͤlter waren die Kriege der Delawaren mit 
den Irokeſen. Nach dem Vorgeben der 
Delawaren waren fie den Irokeſen immer 
überlegen, fo daß dieſe endlich einſahen, 
daß bei laͤngerer Fortſetzung des Krieges 
ihr voͤlliger Untergang die unausbleibliche 
Folge ſeyn müßte, 2 

Sie fandten alſo Geſandte an die Des 


lawaren mit folgender Botſchaft: „Es iſt 


nicht gut, daß alle Nationen Krieg fuͤhren; 
denn das wird endlich den Untergang der 
Indianer nach ſich ziehen. Darum haben 
wir auf ein Mittel gedacht, dieſem Uebel 
vorzubeugen; es ſoll naͤmlich Eine Nation 
die Frau ſeyn. Die wollen wir in die 

: Mitte 
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Mitte nehmen; die andern Krieg fuͤhrenden 
Nationen aber ſollen die Maͤnner ſeyn 
und um die Frau herum wohnen. Nie⸗ 
mand fol die Frau antaſten, noch ihr 
etwas zu Leide thun; und wenn es jemand 
thaͤte, ſo wollen wir ihn gleich anreden 
und zu ihm ſagen: „warum ſchlaͤgſt du 
die Frau?“ Dann ſollen alle Maͤnner 
uͤber den herfallen, der die Frau geſchla⸗ 
gen hat. Die Frau ſoll nicht in den 
Krieg ziehen, ſondern fo viel möglich den 
Frieden zu erhalten ſuchen. Wenn alſo 
die Männer um fie herum ſich einmal 
mit einander ſchlagen, und der Krieg hef⸗ 
tig werden will, ſo ſoll die Frau Macht 
haben, ſelbige anzureden und zu ihnen zu 
fagen: Ihr Männer, was macht ihr, daß 
ihr euch ſo herum ſchlagt? Bedenkt doch, 
daß eure Weiber und Kinder umkommen 
muͤſſen, wo ihr nicht aufhört. Wollt ihr 
Zehnte Sammlung, 0 1 


euch denn ſelbſt vom Erdboden vertilgen? 
Und die Männer ſollen alsdann auf die 
Frau hoͤren, und ihr gehorchen.“ 

Die Delawaren ließen ſichs gefallen, 
die Frau zu werden. Nun ſtellten die 
Irokeſen eine große Feierlichkeit an, luden 
die Delawar⸗ Nation dazu ein und hielten 
an die Bevollmaͤchtigten derſelben eine 
nachdruͤckliche Rede, die aus drei Haupt⸗ 
ſaͤtzen beſtand. In dem erſten erklaͤrten 
fie die Delawar- Nation für die Frau, 
welches ſie durch die Redensarten: „wir 
ziehen euch einen langen Weiberrock an, 
der bis auf die Fuͤße reicht, und ſchmuͤcken 
euch mit Ohrgehaͤngen“ ausdruͤckten, und 
ihnen damit zu verſtehen gaben, daß fie 
von nun an mit den Waffen ſich nicht 
weiter abgeben ſollten. Der zweite Satz 
war ſo gefaßt: „wir haͤngen euch einen 
Kalabaſch mit Oel und mit Arznei an den 


Arm. Mit dem Oel ſollt ihr die Ohren 
der uͤbrigen Nationen reinigen, damit ſie 
aufs Gute und nicht aufs Boͤſe hoͤren; 
die Arznei aber ſollt ihr bei ſolchen Voͤl— 
kern brauchen, die ſchon auf thoͤrichte Wege 
gerathen ſind, damit ſie wieder zu ſich ſelbſt 
kommen und ihr Herz zum Frieden wen⸗ 
den.“ Der dritte Satz, darinn ſie den 
Delawaren den Ackerbau zu ihrer kuͤnfti⸗ 
gen Beſchaͤftigung anwieſen, war ſo aus⸗ 
gedruͤckt: „Wir geben euch hiemit einen 
Welſchkornſtengel und eine Hacke in die 
Hand.“ Jeder Satz wurde mit einem 
Belt of Wampon (Guͤrtel von Muſchel⸗ 
ſchalen) bekraͤftigt. Dieſe Belte ſind bis 
daher ſorgfaͤltig aufgehoben und ihre 
Bedeutung von Zeit zu Zeit wiederholt 
worden. = 
Seit dieſem ſonderbaren Friedens ſchluß 
ſind die Delawaren von den Irokeſen 
H 2 
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Schweſterkinder benannt worden; die 
drei Delawar- Stämme heißen einander 
Mitgeſpielinnen. Dieſe Titel aber 
werden nur in ihren Rathsverſammlungen, 
und wenn fie einander etwas erhebliches 
zu ſagen haben, gebraucht. Von befagter 
Zeit iſt die Delawar-Nation die Frie⸗ 
densbewahrerinn geweſen, der der 
große Friedensbelt in Verwahrung geges 
ben und die Kette der Freundſchaft anders 
trauet iſt. Sie hat daruͤber zu wachen, 
daß dieſelbe unverletzt erhalten werde. 
Nach der Vorſtellung der Indianer liegt 
die Mitte der Kette auf ihrer Schulter 
und wird von ihr feſtgehalten; die uͤbrigen 
Indianernationen faſſen das Eine Ende, 
und die Europäer das andre an.“) — 


„) Loskiels Mißionsgeſchichte in Nordams⸗ 
rika. S. 160. 


So die Frokeſen. Es waren Zeiten 
in Europa, da die Hierarchie die Stelle 
dieſer Frau vertreten ſollte. Auch ſte 
trug das lange Kleid; Oel und Arznei 
waren in ihrer Hand. Man giebt ihr 
Schuld, daß fie, ſtatt ihr Friedens⸗Amt 
zu verwalten, oft ſelbſt Kriege zwiſchen den 
Männern erregt und angefacht habe; we⸗ 
nigſtens hat ihr Oel die Ohren der Voͤl⸗ 
ker noch nicht gereinigt, ihre Arzuei die 
Kranken noch nicht geheilet. 

Sollen wir ſtatt ihrer in der Mitte 
Europas einer wirklichen Nation 
Weibskleider anziehen, und ihr das Frie⸗ 
densrichteramt auftragen? Welcher? 

Wie koͤnnte ſies aber verwalten, da 
oft uͤber einige Pelze an der Hudſonsbai, 
uͤber einige Flecken am Paraquaiſtrom, in 
deren Lage bisweilen die Kriegfuͤhrenden 
ſelbſt ſich geirrt haben, uͤber einen Hafen⸗ 
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platz im ſtillen Meer, uͤber Neckereien der 
Gouverneurs gegen einander Weltverwuͤ⸗ 
ſtende Kriege gefuͤhrt werden? Ja wie 
oft entfprangen dieſe aus einer Grille des 
Monarchen, aus einer niedrigen Kabale 
des Miniſters! Eine Geſchichte vom wah⸗ 
ren Urſprunge der Kriege in Europa ſeit 
den Kreuzzuͤgen wäre ein ſiebenfacher H us 
dibras, das niedrigſte Spottgedicht, das 
geſchrieben werden koͤnnte. In einer Welt, 
in der dunkle Cabinette Kriege anſpinnen 
und fortleiten, wäre alle Mühe der Fries 
dens frau verlohren. 

Leider auch bei den Wilden ſelbſt er⸗ 
reichte dieſe Anſtalt ihren Zweck nicht 
lange. Als die Europaͤer naͤher drangen, 
ſollte auf Erfordern der Maͤnner ſelbſt die 
Frau an der Gegenwehr mit Antheil 
nehmen. Man wollte, wie man ſich aus⸗ 
druckte, zuerſt ihr den Rock kuͤrzen, ſodann 


gar wegnehmen und ihr das Kriegsbeil 
in die Hand geben. Eine fremde unvor⸗ 
hergeſehene Uebergewalt ſtoͤrte das ſchoͤne 
Projekt der Wilden zum Frieden unter ein⸗ 
ander; und dies wird jedesmal der Fall feyn, 
folange der Baum des Friedens nicht mit 
veſten, unausreißbaren Wurzeln von In⸗ 
nen heraus den Nationen bluͤhet. 

Wie manche andre Mittel haben die 
Menſchen ſchon verſucht, Streitſuͤchtigen 
Nationen Einhalt zu thun und ihnen die 
Wege zu ſperren. Zwiſchen Gebuͤrgen wur⸗ 
den ungeheure Mauern errichtet, Zwiſchen⸗ 
laͤnder zur Wuͤſte gemacht, abſchreckende 
Fabeln erſonnen und in dieſe Wuͤſte ge⸗ 
pflanzet. In Aſien ſollte ein heiliges 
Reich den Streifereien der Mogolen ein 
Ziel ſetzen; der große Lama ſollte die 
Friedensfran ſeyn. In Afrika wurden 
Obelisken und Tempel die Freiftäten 
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des Handels, die Mutter von Geſetzgebun⸗ 
gen und Colonieen. In Griechenland ſoll⸗ 
ten Orakel, Amphiktyonen, das 
Panionium, Panaͤtelium, der 
Achaͤerbund u. f. wo nicht einen ewi⸗ 
gen, fo doch einen langen Frieden bewirz 
ken; mit welchem Erfolg hat die Zeit ge⸗ 
lehret. Am beſten waͤre es, wenn, wie 
bei jenem Handel im innern Afrika, die 
Nationen einander ſelbſt gar nicht ſe— 
hen doͤrften. Sie legen die Waaren 
hin, und entfernen ſich, bieten und tau⸗ 
ſchen. Einander erblickend, iſt Betrug 
und Zank unvermeidlich. — Meine große 
Friedens frau hat einen andern Nas 
men. Ihre Arznei wirket ſpaͤt, aber un⸗ 
fehlbar; vergoͤnnen Sie mir dazu einen 
andern Brief. 


Alhallil's Rede an feinen Schuh. ” 


Mit Tauſenden von meinem Volke zog 

Ich auch einher am Tage jenes Zorns / 

Der alle Ebnen Ubeda's mit Blut 

Und Nach’ erfüllte, Roſſe wieherten 

Beim Schalle der Trommeten; Staub erhob 
Zum Himmel ſich. Die Maͤchtgen jubelten; 
Die Ketten klirrten, die vor Abend noch 
Der Ueberwundnen Thraͤne netzen follte, 


„) Dieſe und einige der folgenden Beilagen 
find aus einer kleinen Schrift von vier Bo⸗ 
gen gezogen, Reden al Hallils, Stendal 
1781. Der Verfaſſer, den ich zu kennen 
wuͤnſchte, verzeihet gewiß, daß fie hier iu 
einer veränderten Geſtalt erſcheinen. 

A. d. 8. 
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Einmuͤthig reichten Untergang und Tod 
Die Haͤnde ſich, und ſchritten vor dem Heer. 


Da ſchlug in mir das Herz noch eins ſo 
ſtark: 
„O Ruͤſtung zum Verderben! ſprach ich, tief 
Im Winkel meiner Bruſt. — Allmaͤchtiger! 
Wir koͤnnen keinen Floh erſchaffen, und 
Wir toͤdten Menſchen. Blut vergießen wir, 
Und loben Dich.“ 
Mein Herz ſchlug ſtaͤrker; ich 
Trat in den Sumpf. Vergeblich muͤhte ſich 
Mein Fuß den Schuh hinauszuziehen. Veſt 
War er. Die tapfern Heere ſchritten fort; 
Die Lanzen blinkten; Schwerter funkelten; 
Ein Feldgeſchrei, ein wuͤſtes Sauſen fuͤllte 
Mein Ohr; ich ſtand betaͤubt und ſprach alſo 
Zu meinem Schuh: 
Wie? mein Begleiter, jetzt 
Verlaͤſſeſt du mich, und erwarteſt lieber 
Den Moder hier? Und ſoll ich dich denn auch 
Verlaſſen, wie in dieſer Welt zuletzt 


Sich alles flieht? Du Guter, gingeſt freilich 
Nie mit mir boͤſe Wege; keinem Pfade 
Der Frevler druͤcketeſt du je dich ein. 

Die Augen, die von Blute ſtroͤmen, blieben 
Uns fremd; dem Zuͤgelloſen Sieger eilteſt 
Du nimmer nach. Wir gingen fanfte Wege, 
Jetzt, wenn die Sonn’ im Abendmeer erſank, 
Jetzt in den Schatten der Friedſelgen Nacht, 
Der Ruhegeberinn, der Reichen, die 

Uns ihre Schaͤtz' am weiten Himmel zeigt, 
Und nieden uns der Freuden ſchoͤnſte fchenEet, 
Dann ſagte leiſe mir der Mond ins Ohr: 
„Sohn der Aͤſcha, geh zu deiner Treuen, 
Sie wartet deiner, lieblicher als ich.“ — 


Die Wege gingen wir; nicht jene, denen 
Du ſtrenge jetzt unwillig dich entziehſt. 
Ich folge deinem Rath. Gehabt euch wohl, 
Ihr Helden jetzt durch Mord und Todſchlag! — 
Moͤgen 
Die Loͤwen eure Siege bruͤllen! wetze 
Der Tiger ſeine Klaun dazu; es ſingen 


Erſchlagne Heere drein, und Drachen zifchen 
Aus Wuͤſtenein zerſtoͤrter Wohnungen. — 


„Du ſtiller Mond, den fie mit Mordgefchret 
Erſchrecken, ſcheine nicht auf ſie; und nie 
Umfange ſie mit deinem ſanften Arm, 

Die fie verſcheuchen, du Friedſelge Nacht.“ 


119. 


Meine große Friedensfrau hat nur 
Einen Namen: fie heißt allgemeine 
Billigkeit, Menſchlichkeit, thaͤ⸗ 
tige Vernunft. 

Ich habe ein ſehr finnreiches Manu⸗ 
ſcript geleſen, in dem der Menſchenge— 
ſchichte folgende Saͤtze zum Grunde lagen: 
1. Menſchen ſterben um Menſchen Platz 
zu machen. 2. Und da ihrer weniger ſter⸗ 
ben, als gebohren werden: ſo macht die 
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Natur durch gewaltſame Mittel Raum. 
3. Dahin gehören nicht nur Peſt, Miss 
wachs, Erdbeben, Erdrevolutionen; ſon⸗ 
dern auch Voͤlkerrevolutionen, Ver wuͤſtun⸗ 
gen, Kriege. 4. Wie Eine Thierart die 
andre vermindert: ſo ſetzt das Menſchen⸗ 
geſchlecht ſich ſelbſt in Proportion und wehrt 
der Ueberzahl. 5. Es giebt in ihm alſo 
erhaltende und zerſtoͤrende Charak— 
tere. — Schreckliches Syſtem, das uns 
vor unſrem eignen Geſchlecht Schauder 
und Furcht einjagt, indem wir nach ihm 
Jedem ins Angeſicht, auf ſeinen Gang 
und auf ſeine Haͤnde ſehen muͤſſen, ob er 
ein Fleiſch⸗ oder Grasfreſſendes Thier fei? 
ob er einen erhaltenden oder zerftös 
renden Charakter an ſich trage? Gewiß 
hat uns die Natur an Mitteln nicht ent⸗ 
bloͤßt, uns vor dieſer zerſtoͤrenden Gat⸗ 
tung unſeres eignen Geſchlechts zu ſichern; 


nur fie gab uns dieſe Mittel als Waffen 
nicht in die Haͤnde, ſondern in Kopf und 
Herz. Die allgemeine Menſchen⸗ 
vernunft und Billigkeit iſt die Ma⸗ 
trone, die Oel und Arznei am Arm, die 
einen Fruchtſtengel in der Hand traͤgt, 
nicht etwa nur als Symbole, ſondern als 
die ſtillwirkenden Mittel wo nicht zu einem 
ewigen Frieden, ſo gewiß doch zu einer 
allmaͤlichen Verminderung der Kriege. Lafz 
fen Sie mich, da wir hier auf des ehrli— 
chen St. Pierre Wege gerathen, auch 
ſeiner Methode uns nicht ſchaͤmen und die 
große Friedensfrau (pax ſempiterna) 
mit veſten Grundſaͤtzen in ihr Amt weiſen. 
Sie iſt dazu da, ihrem Namen und ihrer 
Natur nach Friedens-Geſinnungen 
einzufloͤßen. 


Erſte Geſinnuns. 
Abſcheu gegen den Krieg. 


— 


Der Krieg, wo er nicht erzwungene 
Selbſtvertheidigung, ſondern ein toller An⸗ 
griff auf eine ruhige, benachbarte Nation 
iſt, iſt ein unmenſchliches, aͤrger als thie⸗ 
riſches Beginnen, indem er nicht nur der 
Nation, die er angreift, unſchuldiger Weiſe 
Mord und Verwuͤſtung drohet, ſondern 
auch die Nation, die ihn fuͤhret, eben ſo 
unverdient als ſchrecklich hinopfert. Kann 
es einen abſcheulichern Anblick fuͤr ein hoͤ⸗ 
heres Weſen geben, als zwei einander 
gegenuͤber ſtehende Menſchenheere, die un⸗ 
beleidigt einander morden? Und das Ges 
folge des Krieges, ſchrecklicher als er ſelbſt, 
- find Krankheiten, Lazarethe, Hunger, Peſt, 

Raub, Gewaltthat, Veroͤdung der Länder, 
Ver⸗ 
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Verwilderung der Gemuͤther, Zerſtoͤrung 
der Familien, Verderb der Sitten auf 
lange Geſchlechter. Alle edle Menſchen 
ſollten dieſe Geſinnung mit warmem Men⸗ 
ſchengefuͤhl ausbreiten, Vaͤter und Mütter 
ihre Erfahrungen daruͤber den Kindern 
einfloͤßen, damit das fuͤrchterliche Wort 
Krieg, das man fo leicht ausſpricht, den 
Menſchen nicht nur verhaßt werde, ſon⸗ 
dern daß man es mit gleichem Schauder 
als den St. Veitstanz, Peſt, Hungersnoth, 
Erdbeben, den ſchwarzen Tod zu nennen 
oder zu ſchreiben, kaum wage. 


Zweite Geſinnung. 


Verminderte Achtung gegen den Hel⸗ 
denruhm. 


Immer mehr muß ſich die Geſinnung 
verbreiten, daß der Länderseröbernde Hel⸗ 
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dengeift nicht nur ein Wuͤrgengel der 
Menſchheit ſei, ſondern auch in ſeinen Ta⸗ 
lenten lange nicht die Achtung und den 
Ruhm verdiene, die man ihm aus Trabis 
tion von Griechen, Roͤmern und Barbaren 
her zollet. So viel Gegenwart des Gei⸗ 
ſtes, ſo viel zuſammenfaſſende Vorſicht und 
Vorausſicht und ſchnellen Blick er fodern 
moͤge: fo wird der edelſte Held vor und 
nach der Schlacht nicht nur das Geſchaͤft 
beweinen, dem er ſeine Gaben aufopfert, 
ſondern auch gern geſtehen, daß um Bas 
ter eines Volks zu ſeyn, wenn nicht 
mehr, ſo doch edlere Gaben in fortge⸗ 
hender Bemuͤhung und ein Charak⸗ 
ter erfodert werde; ein Charakter, der 
ſeinen Kampfpreis weder Einem Tage zu 
verdanken hat, noch ihn mit dem Zufall 
oder dem blinden Gluͤck theilet. Alle Ver⸗ 
A ſollten ſich vereinigen, durch echte 


7 Kenntniß alter und neuer Zeiten den fal⸗ 

ſchen Schimmer wegzublaſen, der um ei⸗ 

nen Marius, Sulla, Attila, Gen⸗ 

ö gischan, Tamerlan gaukelt, bis end⸗ 

N lich jeder gebildeten Seele Gefänge auf ſie 
und auf Lips Tullian gleich . er 
| fsienen, 
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Dritte Geſinnung. 
Abſcheu der falſchen Staatskunſt. 


— 


Immer mehr muß ſich die fal ſche 
Staatskunſt entlarven, die den Ruhm 
eines Regenten und das Gluͤck ſeiner Re⸗ 
gierung in Erweiterung der Grenzen, in 
Erjagung oder Erhaſchung fremder Pro⸗ 
vinzen, in vermehrte Einkünfte, ſchlaue 
— in willkürliche Macht, 

N 32 1 
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Liſt und Betrug ſetzt. Die Mazarins, 
Louvois, du Terrai und ihres glei⸗ 
chen muͤſſen nicht nur im Angeſicht des 
ehrlichen Volks, ſondern der Weichlinge 
ſelbſt wie ſie ſind erſcheinen, ſo daß es 
wie das Einmal Eins klar wird, daß je⸗ 
der Betrug einer falſchen Staatskunſt am 
Ende ſich ſelbſt betruͤge. Die allge⸗ 
meine Stimme muß uͤber den Werth des 
bloßen Staats⸗Ranges und feiner 
Zeichen, ſelbſt uͤber die aufdringendſten 
Gaukeleien der Eitelkeit, ſelbſt über früh 
eingeſogene Vorurtheile ſiegen. Mich duͤnkt, 
man ſei im Verachten einiger dieſer Dinge 
jetzt ſchon weit und vielleicht zu weit fort⸗ 
geſchritten; es kommt darauf an, daß man 
das Schaͤtzenswerthe bei Allem was uns 
der Staat auflegt, auch redlich und um 
ſo hoͤher achte, je mehr es die Menſchheit 
der Menſchen foͤrdert. 


* 


Vierte Geſinnung. 
Gelaͤuterter Patriotismus. 


Der Patriotismus muß ſich noth⸗ 
wendig immer mehr von Schlacken reini⸗ 
gen und laͤutern. Jede Nation muß es 
fühlen lernen, daß fie nicht im Auge Anz 
drer, nicht im Munde der Nachwelt, ſon⸗ 
dern nur in ſich, in ſich ſelbſt groß, ſchoͤn, 
edel, reich, wohlgeordnet, thaͤtig und gluͤck⸗ 
lich werde; und daß ſodann die fremde 
wie die ſpaͤte Achtung ihr wie der Schatte 
dem Koͤrper folge. Mit dieſem Gefuͤhl 
muß ſich nothwendig Abſcheu und Verach⸗ 
tung gegen jedes leere Auslaufen der Ih⸗ 
rigen in fremde Laͤnder, gegen das Nutz⸗ 
loſe Einmiſchen in auslaͤndiſche Haͤndel, 
gegen jede leere Nachaͤffung und Theilneh⸗ 
mung verbinden, die unſer Geſchaͤft, unfre 


4 


Pflicht, unſre Ruhe und Wohlfahrt ſtoͤren. 
Laͤcherlich und veraͤchtlich muß es werden, 
wenn Einheimiſche ſich uͤber auslaͤndiſche 
Angelegenheiten, die fie weder kennen noch 
verſtehen, in denen ſie nichts aͤndern koͤn⸗ 
nen und die ſie gar nicht angehn, ſich 
entzweien, haſſen, verfolgen, verſchwaͤrzen 
und verlaͤumden. Wie fremde Banditen 
und Meuchelmoͤrder muͤſſen die erſcheinen, 
die aus toller Brunſt fuͤr oder gegen ein 
fremdes Volk die Ruhe ihrer Mitbruͤder 
untergraben. Man muß lernen, daß man 
nur auf dem Platz etwas ſeyn kann, auf 
dem man fiebet, wo man etwas ſeyn Folk. 


Fuͤnfte Geſin nung. 
Gefühl der Billigkeit gegen andre 
Nationen. 
Dagegen muß jede Nation allgemach 
es unangenehm empfinden, wenn eine andre 


_ 
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Nation beſchimpft und beleidigt wird; es 
muß allmaͤlich ein gemeines Gefühl 
erwachen, daß jede ſich an die Stelle je⸗ 
der andern fuͤhle. Haſſen wird man den 
frechen Uebertreter fremder Rechte, den 
Zerſtoͤrer fremder Wohlfahrt, den kecken 
Beleidiger fremder Sitten und Meinun⸗ 
gen, den pralenden Aufdringer feiner eig 
nen Vorzuͤge an Voͤlker, die dieſe nicht be⸗ 
gehren. Unter welchem Vorwande Jemand 
über die Grenze tritt, dem Nachbar als 
einem Sklaven das Haar abzuſcheren, ihm 
feine Götter aufzuzwingen, und ihm dafür 
ſeine Nationalheiligthuͤmer in Religion, 
Kunſt, Vorſtellungsart und Lebensweiſe zu 
entwenden; im Herzen jeder Nation wird 
er einen Feind finden, der in ſeinen eig⸗ 
nen Buſen blickt und ſagt: „wie? wenn 
das mir geſchaͤhe?“ — Waͤchſt dies Ge⸗ 
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fuͤhl, ſo wird unvermerkt eine Allianz 
aller gebildeten Nationen gegen 
jede einzelne anmaaßende Macht. Auf 
dieſen ſtillen Bund iſt gewiß fruͤher zu 
rechnen, als nach St. Pierre auf ein 
foͤrmliches Einverſtaͤndniß der Cabinette und 
Hoͤfe. Von dieſen darf man keine Vor⸗ 
ſchritte erwarten; aber auch fie muͤſſen 
endlich ohne Wiſſen und wider Willen der 
Stimme der Nationen folgen. 


Sechſte Geſinnung. 
Ueber Handels anmaaßungen. 


— 


Laut empoͤrt ſich das menſchliche Ge⸗ 
fühl gegen freche Anmaaßungen im Han⸗ 
del, ſobald ihm unſchuldige fröhnende Na⸗ 
tionen um einen Gewinn, der ihnen nicht 


einmal zu Theil wird, aufgeopfert werden. 
Handel ſoll, wenn auch nicht aus den 
edelſten Trieben, die Menſchen vereini⸗ 
gen, nicht trennen; er ſoll ſie, wenn gleich 
nicht im edelſten Gewinn, ihr gemeinſchaft⸗ 
liches und eigenes Intereſſe wenigſtens als 
Kinder kennen lehren. Dazu iſt das Welt⸗ 
meer da; dazu wehen die Winde; dazu 
fließen die Ströme, Sobald Eine Nation 
allen andern das Meer verſchließen, den 
Wind nehmen will, ihrer ſtolzen Habſucht 
wegen; ſo muß, jemehr die Einſicht ins 
Verhältniß der Voͤlker gegen ein⸗ 
ander zunimmt, der Unmuth aller Na⸗ 
tionen gegen eine Unterjocherinn des freie⸗ 
ſten Elements, gegen die Raͤuberinn jedes 
hoͤchſten Gewinnes, die anmaaßende Be⸗ 
figerinn aller Schaͤtze und Früchte der 
Erde erwachen. Ihrem Stolz, ihrer Hab⸗ 
ſucht zu dienen wird kein fremder Bluts⸗ 
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tropfe willig fließen, je mehr der wahre 
Satz eines vortreflichen Mannes anerkannt 
wird, „daß die Vortheile der han⸗ 
delnden Maͤchte einander nicht 
durchkreuzen, und daß dieſe Maͤch⸗ 
te von einem gegenſeitigen allge- 
meinen Wohlſtande, und von der 
Erhaltung eines ununterbroces 
nen Friedens vielmehr den groͤße⸗ 
fen Nutzen haben würden.“ ) 


Pinto uͤber die Handelseiferſucht; übers 
fest in der Sammlung von Auffaͤtzen, 
die groͤßtentheils wichtige Punete 
der Staatswiſſenſchaft betreffen. 
Liegnitz, 1776. Der Verfaſſer erſtgenannter 
Abhandlung hat ihr folgende Stelle aus 
Buffon vorgeſetzt: „Dieſe Zeiten, wo der 
Menſch fein Erbtheil verliert, dieſe barbari⸗ 
ſchen Jahrhunderte, wo alles umkommt, ha⸗ 
ben jederzeit den Krieg zu ihrem Vorläufer, 
und fangen mit Hungersnoth und Entovoͤlke⸗ 


Siebende Gefinnung, 
CC 
Endlich der Kornſtengel in der 

Hand der Indiſchen Frau iſt ſelbſt eine 
Waffe gegen das Schwert. Je mehr die 
Menſchen Früchte einer müglichen Thaͤtig⸗ 
keit kennen, und einſehen lernen, daß 
durchs Kriegsbeil nichts gewonnen, aber 
viel verheert wird; je mehr die ſchmaͤhen⸗ 


rung an. Der Menſch, der nur durch die 
Menge etwas vermag, der blos in der Ver⸗ 
einigung und Verbindung mit Seinesgleichen 
ſtark iſt, der nicht anders als durch den Frie⸗ 
den glücklich iſt, hat die Wuth, ſich zu ſei⸗ 
nem Ungluͤck zu bewafnen, und zu ſeinem 
Untergange zu ſtreiten. Gereizt durch einen 
unerſaͤttlichen Geiz, verblendet durch eine 
noch unerſaͤttlichere Ehrſucht entſagt er den 
Empfindungen der Menſchlichkeit, wendet alle 
feine Kräfte gegen ſich ſelbſt an, bemuͤhet 
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den Vorurtheile von einer mit goͤttlichem 
Beruf zum Kriege gebohrnen Caſte, in der 
von Vater Cain, Nimrod und Og zu 
Baſan an Heldenblut fließe, veraͤchtlich 
und lächerlich werden, deſto mehr Anſehen 
wird der Aehrenkranz, der Apfel- und 
Palmzweig, vor dem traurigen Lorbeer er⸗ 
halten, der neben dunkeln Cypreſſen waͤchſt 
und ſammt Neſſeln und Dornen nur La⸗ 
certen und Bubonen unter ſich liebet. 
Die fanfte Verbreitung dieſer Grund⸗ 
ſaͤtze ſind das Oel und die Arznei der 


ſich einer den andern zu Grunde zu richten, 
und verurſacht endlich feinen. wirklichen Un⸗ 
tergang. Und nach dieſen Blut- und Mord⸗ 
tagen, wenn der Nebel des Ruhms ver⸗ 
ſchwunden iſt, ſo ſieht er mit einem trauri⸗ 
gen Auge die Erde verwuͤſtet, die Kuͤnſte be⸗ 
graben, die Nationen geſchwaͤcht, fein eigen 
Gluͤck zu Grunde und ſeine wahre 3 
vernichtet. 
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großen Friedensgoͤttinn Vernunft, de⸗ 
ren Sprache ſich endlich niemand entziehen 
kann. Unvermerkt wirkt die Arznei, fanft 
fließt das Oel hinunter. Leiſe tritt fie zu 
dieſem und jenem Volk und ſpricht in der 
Sprache der Indianer: „Bruder, Enkel, 
Vater, hier bringe ich dir ein Bundes⸗ 
zeichen, und Oel und Arznei. Damit will 
ich deine Augen reinigen, daß fie ſcharf 
ſehen; ich will damit deine Ohren ſaͤubern, 
daß fie recht hoͤren; ich will deinen Hals 
glätten, daß meine Worte geſchmeidig hin⸗ 
untergehen: denn ich komme nicht umſonſt; 
ich bringe Worte des Friedens.“ 

Und der Angeredete wird antworten: 
„Schweſter, dieſer String of Wam— 
pum ſoll dich willkommen heißen. Ich 
will die Dornen aus deinen Fuͤßen ziehen, 
die dir etwa moͤchten hineingefahren ſeyn. 
Ich will die Muͤdigkeit, die dich auf der 
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Reiſe befallen hat, wegſchaffen, daß deine 
Kniee wieder ſtark und muthig werden. 
Das rothe Kriegsbeil und die Keule ſollen 
in die Erde verſcharret ſeyn, und über fie 
wollen wir einen Baum pflanzen, der bis 
in den Himmel wachſe. Solange Sonne 
und Mond ſcheinen und auf und nieder⸗ 
gehen, ſolange die Sterne am Himmel ſte⸗ 
hen und die Fluͤſſe mit Waſſer fließen, fol 
unſre Freundſchaft dauren.“ “) — 

Wenn, wie ich faſt glaube, ein ewiger 
Friede förmlich erſt am jüngften Tage 
geſchloſſen werden wird, ſo iſt dennoch kein 
Grundſatz, kein Tropfe Oel vergebens, der 
dazu auch nur in der weitſten Ferne vor⸗ 
bereitet. 


*) Lauter Ausdrücke der Amerikaner bei ihren 
Friedensſchluͤſſen und bei der Einweihung ih⸗ 
rer Friedens frau. 
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120. 


Jede Aufmunterung zu guten Geſinnun⸗ 
gen ohne auf die Foͤrmlichkeit ihrer 
Aus fuͤhrung aͤngſtliche Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, iſt eine Troſtpredigt. Oft ſagt der 
Bloͤde: „wenn wird, wenn kann dies ge⸗ 
ſchehen?“ und thut daruͤber gar nichts. 
Oft haͤlt er ſich zu fruͤh und zu genau an 
die Beſtimmung der Foͤrmlichkeiten des 
Ausgangs, und vergißt daruͤber das We⸗ 


fentliche der Hüffsmittel, dieſen Ausgang 
zu foͤrdern. Viele Beiſpiele der Geſchichte 
legen dies klar an den Tag. 

In den alten Schriften der Ebraͤiſchen 
Nation z. B. waren ſchoͤne Wuͤnſche und 
Entwürfe für die Zukunft gepflanzet. Hoffe 
nungen eines großen Lichts, das allen Voͤl⸗ 
kern aufgehen, eines Bandes der Freund⸗ 
ſchaft, das alle Nationen umfaſſen ſollte, 
einer Religion, die ins Herz geſchrieben, 
eines goldnen Friedens, an dem Alles 
Theilnehmen wuͤrde, glaͤnzten wie eine 
Morgenroͤthe. Sobald man in dieſen Ent⸗ 
wuͤrfen und Ahnungen den Geiſt des Weifs 
ſagenden, ſeinen Zweck und die herrſchende 
Geſinnung der Rede verkannte, als man 
ſich an den Buchſtaben hing, und die Er⸗ 
fuͤllung foͤrmlich beſtimmte; da kamen 
Thorheiten ans Licht; Traͤumereien, mit 
deren Jeder man um ſo weiter vom Sinn 

der 
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man beſtimmte. 

Nicht anders wars im Chriſtenthum, 
als man auf die ſichtbare Ankunft des 
Herren hofte. In allen Schwaͤrmer⸗ 
ſekten, die das tauſendjaͤhrige Reich zu 
Stande bringen wollten, wars nicht an⸗ 
ders. Mit mancher neuen Philoſophie, 
fürchte ich, iſts eben alſo. Wie nahe der 
Erfuͤllung hat man ſich bei manchen Sy⸗ 
ſtemen geglaubt, und wie ſchrecklich ward 
man betrogen! Die glaͤnzende Hoͤhe, die 
man dicht vor ſich ſah, ruͤckte weiter und 
weiter. Da giebt der Getaͤuſchte dann 
alle Hoffnung auf und laͤßt die Haͤnde 
ſinken. — 

Verbreiter guter Geſinnungen, ſchadet 
ihnen, ſchadet euch ſelbſt nicht durch Be⸗ 
zeichnung eines Aeußern, das blos von 
der Zeit und von Umſtaͤnden beſtimmt wer⸗ 
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den kann! Pflanzt den Baum; er wird 
von ſelbſt wachſen; Erde, Luft, Sonne 
werden ihm Gedeihen geben. Sichert gute 
Grundſaͤtze; durch eigne Kraft werden ſie 
wirken — nicht anders aber als mit Mo⸗ 
dificationen, die Zeit und Ort ihnen allein 
geben koͤnnen und geben werden. 


Der Für ſt. 


Jertheile dich, truͤbes Gewoͤlk! 
Denn unter dir wandelt der Edle, 
Auf deſſen Scheitel ein Strahl 
Goͤttliches Glanzes traf. 


Es leuchtet Segen durch Laͤnder und Reiche, 
Die feinem Winke gehorchen, 
Die an den Stuffen ſeines Throns 
Suchen und finden ihr Gluͤck. 


Lob dem Erbarmenden, der ihn zum Pfleger 
Der Menſchheit ſetzte! Heil der Stunde, da 
Sein großes Herz zum erſtenmale ſchlug! 
Edler! ſiebenmal edler als Tages Licht, N 
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Was ſoll Dir Glanz des Goldes? 
Was ſoll Dir Schimmer des Lobes? 
Groͤße, die Du willſt, iſt Gluͤckſeligkeit der 
£ 5 Voͤlker. 
Name, den Du ſuchſt, iſt der Name, Vater, 


Fuͤhr' ihn! denn Dein heilig Herz 
Iſt Wohnung vöterlicher Huld; 
Und jedes Blut der Deinen iſt das Deine, 
Und jedes Leben Deiner Kinder Deins. 


Der Fuͤrſten Feinde, das ſcheue Gevoͤgel der 
Nacht, 
Heuchler und Schmeichler ſcheuen das Licht, 
Welches der Himmel Dir gab, 
Die Demuth, womit Er Dich hoch belieh; 


Sie nahen nicht dem Thron, worauf der 
Herr der Welt 
Dir gab zu ſitzen; fern’ ihm ſchwaͤrmen fie, 
Weisheit und Menſchenliebe treten, 
Du winkeſt ſie herbei, vor Deinen Stuhl — 


Du hoͤreſt ihre Rede, die Dir ſagt: 
„Du biſt ein Menſch! Auch Du, o Fürft, 
biſt Staub! 
Sei Deines Thrones werth, fei groß und gur, 
Sei gut: dann biſt Du groß.“ 


| Ruhm und Verachtung. 


— — 


Du Thal des Irrthums, dahinab nur 
ſelten 
Der Wahrheit Sonne ſcheinet, ſoll ich mich 
Verwundern, wenn, erhitzt von Phantaſie, 
Die dich bewohnen ſchneller noch erkalten, 
Als gluͤhend Eiſen unter Schmiedes Hand? 


Du mit dem Fluch von Taͤuſchereien ſchwer⸗ 
Beladne Erde, ſoll ich ſtaunen, wenn 
Auf dir Bewundrung bald Verachtung wird? 
Da Zufall, Gluͤck und Gunſt und eitler 
Schimmer 
Zu deiner Achtung gnug iſt. 
ö Jenem, der, 
Den Donner in der Hand auf Nationen 
Verderben fihleidert und der Voͤlker Glück 
Zerſchmettert, Jenem knieeſt du und rufſt: 
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n Arm der Gottheit!“ 

Und wenn ihn das Gluͤck, 
Die falſche Braut, verließ, wenn ihn der Sieg 
Nicht ſeinen Liebling nennet, kehreſt du 
Dein Antlitz von ihm weg. 

Oft fuͤhret Wahn 
Zum Altar eines Goͤtzen, den auch Wahn 
Und Trug erſchuffen; Schwaͤrmerei und Wahn 
Streun ihren Weihrauch ihm; da rufeſt du 
Entzuͤckt: „Hier iſt der Weisheit letzter 
Spruch!“ 


Weh ihm dem Goͤtzen! weh dem Altar! 
r Bald 
Wird über ihn die Maus hinlaufen, bald 


Der Sperling auf ihm huͤpfen. 


Tolles Ding 
um Ehr' und Schand', um Ruhm und um 
Verachtung 
Des Menſchenvolks. Mit beiden Haͤnden thellt 
Der Thor ſie Thoren aus. 


— 


Du fromm Geſchlecht! 
O ſuche Ruhm und Achtung nur bei Dem, 
Der nicht wie Menſchen nur Gebraͤuchen froͤhnt, 
Bei dem der Werth des Guten ewig gilt. 


Wer bei dem Ewigen den Wechſel ſucht, 
Wer bei dem Hoͤchſten Ungerechtigkeit 
Erwartet, der verlaͤugnet ihn. 

Bewahre 
Mich Herr! bewahre mein Geſchlecht fuͤr Ruhm 
Bel Thoren; Schand' und Spott iſt er vor Dir. 


« 
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Al⸗Hallils Klagegeſang. 


Laßt mich weinen! das Weinen bringt 
nicht Schande. 
u. mich klagen! denn klagen foll der Ber 
truͤbte. 
O Humane! ) tie fol ich dich jetzt nennen? 
Himmliſche Namen haſt du; wer kann ſie 
ſprechen? 


Schaut, o ſchauet den Schmerz in meiner 
Seele, 
Engel, die ihn ins Thal des Todes führten, 
Gottesboten, ihr fuͤhrtet ihn als Bruͤder, 
Euren Bruder. Ich ſeh' ihn freundlich laͤcheln 
Mitten im Todesthal. Er warf die Huͤlle 
Leicht von ſich und erſah den offnen Himmel, 


9 Al Hallil nennet ihn Houman a. 


* 
* 


Laßt uns folgen, ihr Brüder! — Beider 
Welten 
Vater, wird uns auch dort die Huͤtte bauen. — 


O Humane, wie ſoll ich dich jetzt 


nennen? _ 
Himmliſche Namen Haft du; wer mag fie 
ſprechen? 


Heil der keuſchen Mutter, die dich gebohren! 

Denn ſie mehrte die Zahl der Engel mit dir. 

Wie der Bach, der das Paradies durch⸗ 
— ſchlaͤngelt, 

War Dein Herz; wie der Morgenſtern Dein 
Innres. 

Sanft wohlthaͤtiges Licht der Sonne, freundlich 

Wie die Sommernacht, wie der Silber⸗ 
mondſtral. 

Auge warſt du dem Fuͤrſten, wie dem Armen; 

Eins nur kannteſt du nicht, das Gift der 
Schlangen. 

Worte des Troſtes gabſt du uns, nicht 
Wermuth, 
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* nie uns Demuth, nie uns Freund- 
ſchaft. 

Ungeſehen auch warſt du edel, uͤbteſt 

Im Verborgenen Guts, zwie Gott, dein Vater. 

Nie erwarteteſt du, was du nicht ſelber 

Leiſten konnteſt, o du der Menſchheit Zierde. 


Und gewelket fo bald find deine Bluͤthen! 
Deine Zweige, wie ſinken ſie zur Erde! 
Klagt mit mir, Jungfrauen! o klagt, ihr 

a Knaben! 
Seine ſchoͤne Geſtalt iſt uns entnommen! 
Nie eroͤfnet ſich uns fein holder Mund mehr. 
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Wenn in Einem Felde der Wiſſenſchaft 
menſchliche Geſinnungen herrſchen 
ſollten, ſo iſts im Felde der Geſchichte: 
denn erzaͤhlt dieſe nicht menſchliche Hand⸗ 
lungen? und entſcheiden dieſe nicht uͤber 
den Werth des Menſchen? bauen dieſe 
nicht unſres Geſchlechts Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck? 

| Man ſagt: „die Geſchichte erzähle Bes 
gebenheiten“, und iſt beinah geneigt, 


dieſe für fo unwillkuͤhrlich, ja für fo uner⸗ 
klaͤrbar anzuſehen, wie man in den dun⸗ 
kelſten Jahrhunderten die Naturbegeben⸗ 
heiten nicht anſah, ſondern anſtaunte. 
Ein erregter Krieg oder Aufruhr gilt der 
gemeinen Geſchichte wie ein Ungewitter, 
wie ein Erdbeben; die ihn erregten, wer⸗ 
den als Geißel der Gottheit, als maͤchtige 
Zauberer betrachtet; und damit gnug! 
Eine Geſchichte dieſer Art kann die 
kluͤgſte oder die ſtupideſte werden, 
nachdem der Sinn ihres Verfaſſers war. 
Die ſtupideſte wird fie, wenn fie in 
einem ſogenannt⸗ großen und göttlichen 
Mann alles bewundert, und keine ſeiner 
Unternehmungen an ein Richtmaas menſch⸗ 
licher Vernunft zu bringen ſich erkuͤhnet. 
Manche morgenlaͤndiſche Geſchichte von 
Nadir⸗Schah, Timur - Long u. f. 
find fo geſchrieben; wir leſen eine lob⸗ 
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jauchzende Epopee, mit einer duͤrren oder 
abſcheulichen Thatenreihe froͤlich durchs 
webet. 

Europa hat an dieſem morgenlaͤndiſchen 
Geſchmack vielen Autheil genommen, nicht 
etwa nur in den Zeiten der Kreuzzuͤge, 
ſondern auch in den meiſten Lebensbeſchrei⸗ 
bungen einzelner Helden, in der Geſchichte 
ganzer Sekten, Familien und Familien⸗ 
kriege. Man ſtaunt, wenn man die 
Andacht und Anhaͤnglichkeit des Schrift⸗ 
ſtellers an ſeinen verehrten Gegenſtand 
wahrnimmt, und kann nichts anders ſa⸗ 
gen, als: „er hat aus dem Becher der 
Betaͤubung getrunken; Wein der Daͤmo⸗ 
nen hat ihm die Sinne benebelt.“ 

Die kluͤgſte Geſchichte dieſer Art iſt 
die kaͤlteſte, etwa wie Machlavell fie 
trieb und anſah. Auch ſie vergißt Recht 
und Unrecht, Laſter und Tugend, indem 


fie, rein wie ein Geometer, den Erfolg ge⸗ 
gebener Kräfte ausmißt und fortgehen 
einen Plan berechnet. 

Daß aus dieſer Machtavelliſchen 
Geſchichte, wenn fie ſcharf ſtehet und rich⸗ 
tig rechnet, viel zu lernen ſei, iſt keine 
Frage. Beſchaͤftigt ſie ſich nicht mit dem 
verflochtenſten, wichtigſten Probiem, das 
unſerm Geſchlechte vorliegt? Menſchen—⸗ 
kraͤfte im Verhaͤltniß ihrer Wir⸗ 
kungen und Folgen. 

Waͤre nur dies Problem auch rein auf⸗ 
zuföfen! Auf dem Schauplatz der Erde, 
ſelbſt in ihren engeſten Winkeln laͤuft fo 
Vieles durch einander; gegenſeitige Kraͤfte 
ſtoren einander, und in alles miſchen ſich 
Umſtaͤnde, Zeit, Gluͤck, der tauſendarmige 
Zufall. Der Kluͤgſte ward hintergangen; 
der Beſonnenſte verfehlte ſeinen Zweck. 
Alſo wird dieſe Schule des Unterrichts 
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oft eine Romanſchule, da man dem 
gluͤcklichen Helden Klugheit leihet, die er 
nicht hatte, und von ſchimmernden Er fol⸗ 
gen nach einem falſchen Calcul rückwärts 
rechnet; oder ſie wird, wenn die beſten 
Kraͤfte durch einen Zufall mißrathen, eine 
niederſchlagende Lection, eine Schule der 
Verzweiflung. Ueberhaupt aber macht 
dieſer Wetzſtein der Klugheit das Gemuͤth 
leicht zu ſcharf, zu ſchartig. 

Wer kann Machiavells Prinzen 
ohne Schauder leſen? Wenn ihm auch 
alles gelaͤnge, wäre er ein wuͤrdiger Fuͤrſt? 
waͤre er in ſeinem Buſen gluͤcklich? Ent⸗ 
ſetzlich iſts, die Menfchheit nur als eine 
Linie zu betrachten, die man nach Ge⸗ 
fallen zu ſeinem Zweck kruͤmmen, ſchnei⸗ 
den, verlaͤngern und verkuͤrzen darf, da⸗ 
mit ein Plan erreicht, damit die Aufgabe 
nur geloͤſet werde. 8 

Alſo 
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Alſo koͤnnen wir uns vom Menſchen⸗ 
gefühl nicht trennen, indem wir die Ges 
ſchichte ſchreiben oder leſen; ihr hoͤchſtes 
Intereſſe, ihr Werth beruhet auf die⸗ 
ſer Menſchenempfindung, der Regel des 
Rechts und Unrechts. Wer blos für 
Klugheit ſchreibt, geraͤth leicht in Duͤnkel; 
wer nur für die Neugierde ſchreibt, ſchreibt 
fuͤr Kinder. 

Was beſtimmt aber dieſe Regel des 
Rechts? Auch hier giebts eine zu warme 
und zu kalte Geſchichte. 

Die erhitzte will zur Ehre Gottes 
alles bewirken, und erlaubt ſich zu dieſem 
vermeinten Zweck Frevel und Unſinn. So 
unterjochte Timur eine halbe Welt, den 
Muhammedaniſchen Glauben auszubreiten, 
und wollte im hoͤchſten Alter noch das ru⸗ 
hige China bekriegen. So zogen die Nas 
tionen Europa's zum heiligen Grabe: ſo 
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wuͤrgten die Spanier in Amerika; ſo mar⸗ 
terte und verfolgte die Inquiſition. Schreck⸗ 
liche Leidenſchaften der Menſchen umhuͤlle⸗ 
ten ſich mit dem Mantel Gottes und zer⸗ 
ſtoͤrten und quaͤlten. — 8 

Die kalte Geſchichte rechnet unter der 
Regel eines angeblichen pofitiden Rechts 
nach Staatsplanen; und auch ſie 
wird in Befolgung dieſer oft ſehr warm. 
Wohl des Vaterlandes, Ehre der 
Nation wird in ihr das Feldgeſchrei und 
bei truͤglichen Unterhandlungen die Staats» 
loſung. Die Athener, die Roͤmer — was 
rechneten ſie nicht zum Wohl ihres Va⸗ 
terlandes, zu ihrem Ruhm, mithin 
zu ihrem Recht? Was erlaubten ſich 
der Papſt, die Cleriſei, die chriſtlichen Koͤ⸗ 
nige nicht zum angeblichen Wohl ihrer 
Reiche? Erzaͤhlt die Geſchichte dies alles 
gleichguͤltig, oder gar zutrauend, glaubend: 
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fo geräth man mit ihr in ein Labyrinth 
der verflochtenſten, widrigſten Staatsin⸗ 
tereſſe, perſoͤnlicher Anmaaßungen und 
Staatsliſten. Ein großer Theil der Bege⸗ 
benheiten unſrer zwei letzten Jahrhunderte, 
die ſogenannten Denkwuͤrdigkeiten, (me⸗ 
moires) Lebens beſchreibungen, politiſche 
Teſtamente ſind in dieſem Sinn, dem Geiſt 
Richelieu's, Mazarin's, und fruͤ⸗ 
her noch Carls 5., Philipp 2., Phi⸗ 
lipps des ſchoͤnen, Ludwigs 11. 13. 14. 
kurz im Geiſt der Spanifch >» Frans 
zoͤſiſchen Staatspolitik geſchrieben. 
Ein fuͤrchterlicher Geiſt, der ſich zum Wohl 
des Staats, d. i. zum Ruhm und zur 
groͤßeren Macht der Koͤnige, zur Sicher⸗ 
heit und Groͤße ihrer Miniſter alles erlaubt 
hielt! In welcher Geſchichte er durch⸗ 
ickt, ſchwaͤrzt er das Glaͤnzendſte mit 
em Schatten der Eitelkeit, der Trugliſt, 
2:47 


der Anmaaßung, der Verſchwendung. Ver⸗ 
geſſen iſt in ihm die Menſchheit, die nach 
ihm blos fuͤr den Staat, d. i. fuͤr Koͤ⸗ 
nige und Miniſter lebet. 

Allgemach ſind wir auch dieſem Nebel 
entkommen; aber ein anderes Glanzphan⸗ 
tom ſteigt in der Geſchichte auf; naͤmlich, 
die Berechnung der Unternehmun⸗ 
gen zu einer kuͤnftigen beffern 
Republik, zur beſten Form des 
Staats, ja aller Staaten. Dies 
Phantom taͤuſchet ungemein, indem es of⸗ 
fenbar einen edleren Maasſtab des Ver⸗ 
dienſtes in die Geſchichte bringt, als den 
jene willkuͤhrliche Staatsplane enthielten, 
ja gar mit den Namen Freiheit, Aufklaͤ⸗ 
rung, hoͤchſte Gluͤckſeligkeit der Voͤlker blen⸗ 
det. Wollte Gott, daß es nie taͤuſchte! 
Die Glückſeligkeit Eines Volks 
laͤßt ſich dem andern und jedem andern 
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nicht aufdringen, aufſchwaͤtzen, aufbuͤrden. 
Die Roſen zum Kranze der Freiheit 
muͤſſen von eignen Haͤnden gepfluͤckt wer⸗ 
den, und aus eignen Beduͤrfniſſen, aus 
eigner Luft und Liebe froh erwachſen. Die 
ſogenannt-beſte Regierungsform, 
die ungluͤcklicher Weiſe noch nicht gefun⸗ 
den iſt, taugt gewiß nicht für alle Voͤlker, 
auf Einmal, in derſelben Weiſe; mit dem 
Joch auslaͤndiſcher, uͤbel eingefuͤhrter Frei⸗ 
heit wuͤrde ein fremdes Volk aufs aͤrgſte 
belaͤſtigt. Eine Geſchichte alſo, die bei al 
len Ländern auf dieſen utopiſchen Plan 
nach unbewieſenen Grundfägen alles berech⸗ 
net, iſt die glaͤnzendſte Trug geſchichte. 
Ein fremder Firniß, der den Geſtalten 
unſrer und der vorigen Welt ihre wahre 
Haltung, ſelbſt ihre Umriſſe raubet. Viele 
Schriften unſrer Zeit wird man zwanzig 
Jahr ſpaͤter als wohl- oder uͤbelgemeinte 
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Fieber⸗Phantaſieen leſen; reifere Gemuͤ⸗ 

ther leſen ſie jetzt ſchon alſo. 
7 Alſo bleibt der Geſchichte einzig und 
ewig nichts, als der Geiſt ihres aͤlteſten 
| Schreibers, Herodots, der unan⸗ 
geſtrengte milde Sinn der Menſchheit. 
' Unbefangen ſieht diefer alle Voͤlker und 
zeichnet jedes auf ſeiner Stelle, nach 
ſeinen Sitten und Gebraͤuchen. Unbe⸗ 
fangen erzaͤhlt er die Begebenheiten, und 
bemerkt, wie allenthalben nur Maͤßi⸗ 
N gung die Voͤlker gluͤcklich mache und je⸗ 
der Uebermuth ſeine Nemeſis hinter ſich 
habe. Dies Maas der Nemeſis, nach 
feineren oder groͤßeren Verhaͤltniſſen ange⸗ 
wandt, iſt der einzige und ewige Maas⸗ 
ſtab aller Menſchengeſchichte. 

„Was du nicht willſt, das dir geſchehe, 

das thue keinem andern;“ die Rache 

kommt, ja ſie iſt da, bei jeder Verirrung, 
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bei jedem Frevel. Alle Mis verhaͤltniſſe und 
Unbilligkeiten, jede ſtolze Anmaaßung, 
jede feindſelige Verhetzung, jede Treuloſig⸗ 
keit hat ihre Strafe mit oder hinter ſich; 
je ſpaͤter, deſto ſchrecklicher und ernſter. 
Die Schuld der Vaͤter haͤuft ſich mit zer⸗ 
ſchmetterndem Gewicht auf Kinder und 
Enkel. Gott hat den Menſchen nicht er⸗ 
laubt, laſterhaft zu ſeyn als unter dem 
harten Geſetz der Strafe. 

Wiederum belohnt ſich auch in der Ge⸗ 
ſchichte das kleinſte Gute. Kein vernuͤnf⸗ 
tiges Wort, was je ein Weiſer ſprach, 
kein gutes Beiſpiel, kein Stral auch in 
der dunkelſten Nacht war je verlohren. 
Unbemerkt wirkte es fort und that Gutes. 
Kein Blut des Unſchuldigen ward frucht⸗ 
los vergoſſen; jeder Seufzer des Unter⸗ 
druͤckten ſtieg gen Himmel und fand zu 
ſeiner Zeit einen Helfer. Auch Thraͤnen 
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ſind in der Saat der Zeit Samenkoͤrner 
der gluͤcklichſten Ernte. Das Menſchen⸗ 
geſchlecht iſt Ein Ganzes; wir arbeiten 
und dulden, ſaͤen und ernten fuͤr ein⸗ 
ander. 

Wie milde, wie fanft aufmunternd; 
aber auch wie ernſt und zuſammenhaltend 
iſt dieſer Geiſt der Menſchengeſchichte! Er 
laͤßt jedes Volk an Stelle und Ort: denn 
jedes hat ſeine Regel des Rechts, ſein 
Maas der Gluͤckſeligkeit in ſich. Er ſcho⸗ 
net alle und verzaͤrtelt keines. Suͤndigen 
die Voͤlker, fo buͤßen fie; und buͤßen fo 
lange und ſchwer, bis fie nicht mehr ſuͤn⸗ 
digen. Wollen ſie nicht Kinder ſeyn, ſo 
erzieht die Natur ſie als Sklaven. 

Keiner politiſchen Verfaſſung tritt die⸗ 
ſer Geiſt der Geſchichte zerſtoͤrend in den 
Weg. Er wirft nicht das Haus dem Ru⸗ 
higen uͤber den Kopf zuſammen, ehe ein 
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anderes beſſeres da iſt; zeigt aber dem 
zu Sichern mit freundlicher Hand Fehler 
und Mängel des Hauſes, und führe mit 
ſtillem Fleiß Materialien herbei zur Stuͤz⸗ 
zung des alten, oder zum Bau eines 
beſſern. 

Nationalvorurtheile taſtet er nicht an: 
denn in ihnen als Huͤlſen oder harten 
Schalen muß manche gute Geſinnung 
wachſen. Er läßt fie wachſen. Wenn die 
Frucht reif iſt, verdorret die Huͤlſe, die 
Schale zerſpringt. Ihm iſts recht, wenn 
der Franzmann und der Englaͤnder ſich ihre 
humanité und humanity Engliſch und 
Franzoͤſiſch mahlen; deſto weniger wird 
der Auslaͤnder um ſie zu ſeinem Verderb 
buhlen. Aus ſeinem Herzen muß eine 
Geliebte hervorgehn, die fuͤr ihn gehoͤret. 

Am heiligſten ſind dem Geiſt der Men⸗ 
ſchengeſchichte gutmuͤthige Thoren und 


Schwaͤrmer; fie find ihm unter der beſon⸗ 
derſten goͤttlichen Obhut. Ohne Begeiſte— 
rung geſchah nichts Großes und Gutes 
auf der Erde; die man fuͤr Schwaͤrmer 
hielt, haben dem menſchlichen Geſchlecht 
die nuͤtzlichſten Dienſte geleiſtet. Trotz al⸗ 
les Spottes, Trotz jeder Verfolgung und 
Verachtung drangen ſie durch; und wenn 
ſie nicht zum Ziel kamen, ſo kamen ſie 
doch weiter und brachten weiter. Le⸗ 
bendige Winde: waren fie über dem abge— 
ſtandenen Sumpf; oder fie daͤmmeten ihn 
und machten ihn fruchtbar. Leeren Spott 
uͤber ſie erlaubt ſich nie der Geiſt der Ge⸗ 
ſchichte; hoͤchſtens bedauren wird er ſie, 
nicht brandmalen. 

Alle uͤberfeinen Eintheilungen der Men⸗ 
ſchen nach Principien, aus denen ſie aus⸗ 
ſchließend handeln ſollen, ſind dem Geiſt 
der Geſchichte ganz fremde. Er weiß, daß 
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in der Menſchennatur das Prineipium 
der Sinnlichkeit, der Einbildungs⸗ 
kraft, des Eigennutzes, der Ehre, 
des Mitgefühls mit andern, der 
Gottſeligkeit, des moraliſchen 
Sinnes, des Glaubens u. f. nicht in 
abgetrennten Kammern wohnen, ſondern 
daß in einer lebendigen Organiſation, die 
von mehreren Seiten geregt wird, viele 
von ihnen, oft alle lebendig zuſammen⸗ 
wirken. Jedem von ihnen laͤßt er ſeinen 
Werth, ſeinen Rang, ſeinen Ort, ſeine Zeit 
der Entwicklung; überzeugt, daß alle, auch 
unbewußt, zu Einem Zweck, dem großen 
Principium der Menſchlichkeit wirken. Alle 
alſo laͤßt er zu ihrer Zeit an Stelle und 
Ort bluͤhn, Sinnlichkeit und die 
Kuͤnſte der Phantaſie, Verſtand 
und Sympathie, Ehre, morali⸗ 
ſchen Sinn und heilige Andacht. 


Er zwingt fo wenig den Magen zu den⸗ 
ken, als den Kopf zu verdauen und quaͤlet 
niemand mit der Zergliederung, ob auch 
jeder Biſſen Brodt, den er in den Mund 
ſteckt, ein allgemeines moraliſches Grund⸗ 
geſetz aller vernuͤnſtigen Weſen im Kauen 
und Verdauen gebe? Kaue jeder wie er 
kann; die Geſchichte behandelt die Men⸗ 
ſchen nicht als Wortfinder und Kritiker, 
ſondern als Thaͤter eines moraliſchen Na⸗ 
turgeſetzes, das in ihnen allen ſpricht, das 
zuerſt linde warnet, dann haͤrter ſtraft, 
und jede gute Geſinnung durch ſich und 
ihre Folgen reich belohnet. Reizet Sie 
nicht dieſer Geiſt der Meuipenstr 
ſchichte? 
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Sie ſcheinen zu glauben, daß eine Ge⸗ 

ſchichte der Menſchheit nicht ſtatt habe, 

ſolange man den Ausgang der Dinge 
nicht weiß, oder wie man zu fagen pflegt, 
den juͤngſten Tag noch nicht erlebt hat. 
Ich bin nicht dieſer Meinung. Moͤge ſich 
! das Menſchengeſchlecht verbeſſern oder vers 
ſchlimmern, moͤge es einſt zu Engeln oder 
Daͤmonen, zu Sylphen oder zu Gnomen 
werden; wir wiſſen, was wir zu thun 
* 
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haben. Nach veſten Grundſaͤtzen unfrer 
Ueberzeugung von Recht und Unrecht be— 
trachten wir die Geſchichte unſres Ger 
ö ſchlechts, moͤge ſein letzter Act ausgehn, 
1 * er wolle. 

Monboddo z. B. ſiehet in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte und Philo ſophie des Menſchen ) 
ihn als ein Syſtem lebendiger Kraͤfte an, 
in welchem ſich das Elementariſche, das 
Pflanzen⸗Thier⸗ und Verſtandes- Leben 
unterſcheide. Das animaliſche Leben, meint 

er, ſei im beſten Zuſtande geweſen, da die 
Menſchen Thieraͤhnlich lebten. Er findet 
hievon noch Aehnlichkeit bei den Kindern. 
Die Alter, die der Menſch als Indivi⸗ 
duum durchgehe, haͤlt er auch fuͤr die 


*) Antient Metaphylics, Vol. III. Lond, 1784. 
Diefer Theil des großen Werks wäre wegen 
der geſammleten Thatſachen eines Deutſchen 
Auszuges gewiß werth. A. d. 3. 
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Laufbahn des ganzen Geſchlechtes. Dies 
fuͤhrt er alfo in ſeinen erſten nackten Zu⸗ 
ſtand in freier Luft, in Regen, in Kaͤlte 
zuruͤck, und zeigt, was die Bekleidung, das 
Wohnen in Haͤuſern, der Gebrauch des 
Feuers, die Sprache auf das Menſchen⸗ 
geſchoͤpf gewirkt haben. Er zeigt die Faͤ⸗ 
higkeiten, die es hatte, zu ſchwimmen, auf⸗ 
recht zu gehen, Uebungen anzuſtellen, und 
findet in dieſem Zuſtande den Grund jenes 
laͤngeren Lebens, jener groͤßeren Geſtalt 
und Staͤrke, von der uns die Sage der 
Urwelt erzaͤhlet. Aus Beiſpielen und Nach⸗ 
richten erweiſet er, wie durch Veraͤnderung 
der Lebensweiſe, durchs Fleiſcheſſen und 


den Trank geiſtiger Getraͤnke, durch die 


ſitzende Lebensart bei Kuͤnſten, Gewerben, 
Spielen, durch feinere Nahrungsmittel, 
Wohlluͤſte und Zeitvertreibe der Koͤrper 
des Menſchen geſchwaͤcht, verkleinert, ſein 
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Leben verkuͤrzt worden. — Dagegen zeigt 
er, wie der Verſtand des Menſchen durch 
Geſellſchaft und Kuͤnſte zugenommen; wie 
die Sagacitaͤt eines Naturmenſchen von 
der Klugheit des civiliſirten Mannes ſich 
unterſcheide; wie alle Kuͤnſte aus Nachah⸗ 
mung eutſprungen und die Idee des Schoͤ⸗ 
nen blos dem civiliſirten Zuſtande eigen 
ſei. In beiden Altern der Menſchheit finz 
det er Nationen, Familien, Individuen 
unterſchieden, unſer Geſchlecht aber uͤber⸗ 
haupt in Abnahme animaliſcher 
Kraͤfte, und hat hieruͤber Erinnerungen 
gegeben, die jeder anwende, wie er mag 

und kann. — 5 
Gehen wir in dies Alles ein, (wie denn 
Monboddo's Syſtem, einiger Eigenhei⸗ 
ten des Verfaſſers wegen, gewiß nicht laͤ⸗ 
cherlich gemacht zu werden verdienet,) neh⸗ 
men wir an, was auch die Geſchichte leh⸗ 
ret, 
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ret, daß faſt alle Voͤlker der Erde einmal 
in einem roheren Zuſtande gelebet, und 
nur von wenigen die Cultur auf andre 
gebracht ſei; was folget daraus? 

1. Daß auf unſrer runden Erde 
noch alle Zeitalter der Menſchheit 
leben und weben. Da giebts Voͤlker⸗ 
ſchaften im Kindes» Juͤnglings⸗ N 
Alter, und wird deren wahrſcheinlich noch 
lange geben, ehe es den Seefahrenden 
Greifen Enropa’s gelingt, durch gebrannte 
Waſſer, Krankheiten und Sklavenkuͤnſte 
fie zum Greiſesalter zu befördern. Wie 
uns nun jede Pfticht der Menſchlichkeit 
gebeut, einem Kinde, einem Juͤnglinge 
fein Lebensalter, das Syſtem feiner Kräfte 
und Vergnuͤgen nicht zu ſtoͤren; ſo gebie⸗ 
tet fie ſolches auch Nationen gegen Nas 
tionen. Sehr angenehm ſind mir in die⸗ 
ſem Betracht mehrere Unterredungen der 

Zehnte Sammlung. M 
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Europaͤer, inſonderheit der Miſſionare mit 
aus laͤndiſchen Voͤlkern, z. B. Indiern, 
Amerikanern; die naioſten Antworten voll 
guten Herzens und geſunden Verſtandes 
waren faſt immer auf Seite der Auslaͤn⸗ 
der. Sie antworteten kindiſch⸗- treffend 
und richtig; dagegen die Europaͤer mit 
Aufdringung ihrer Kuͤnſte, Süten und 
Lehren meiſtens die Rolle abgelebter Alten 
ſpielten, die voͤllig vergeſſen hatten, was 
einem Kinde gehoͤrte. | 

2. Da die Unterſcheidung elementari⸗ 
ſcher, animaliſcher, vegetativer und Ver⸗ 
ſtandeskraͤfte nur ein Gedanke iſt, in dem 
jeder Menſch aus allen dieſen, wenn gleich 
in verſchiedenem Verhaͤltniß, beſtehet: ſo 
hüte man ſich, dieſe und jene Na⸗ 
tion ganz für animaliſch zu hal⸗ 
ten, um ſie als Laſtthiere zu gebrauchen. 
Der reine Intellectus bedarf keines Laſt⸗ 
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thiers; und ſo wenig alſo der intellectuelſte 
Europaͤer der Pflanzen- und Thierkraͤſte 
in feinem Lebens ſyſtem entbehren kann, fo 
wenig ermangelt irgend eine Nation ganz 
des Verſtandes. Vielgeſtaltig iſt dieſer 
allerdings in Anſehung der ihn regenden 
Sinnlichkeit nach der verſchiedenen Orga⸗ 
niſation der Voͤlker; indeſſen iſt und bleibt 
er in allen Menſchengeſtalten nur Ein 
und Derſelbe. Das Geſetz der Bil- 
ligkeit iſt keiner Nation fremd; die 
Uebertretung deſſelben haben Alle gebuͤßet, 
jede in ihrer Weiſe. 

3. Wenn intellectuelle Kraͤfte in meh⸗ 
rerer Ausbildung der Vorzug der Euro⸗ 
paͤer find: fo konnen fie dieſen Bor: 
zug nicht anders als durch Ders 
ſtand und Guͤte, (beide ſind im Grunde 
nur Eins) beweiſen. Handeln ſie im⸗ 
potent, in wuͤtenden Leidenſchaften, aus 

M 2 
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kaltem Geiz, in niedrig⸗vermeſſenem Stol⸗ 
ze; ſo ſind ſie die Thiere, die Daͤmo⸗ 
nen gegen ihre Mitmenſchen. Und wer 
leiſtet den Europaͤern Buͤrgſchaft, daß es 
ihnen nicht an mehreren Enden der Erde, 
wie in Abeſſinien, China, Japan ergehen 
koͤnne und ergehen werde? Je mehr ihre 
Kraͤfte und Staaten in Europa altern, je 
mehr ungluͤckliche Europaͤer einſt dieſen 
Welttheil verlaſſen, um dort und hier mit 
den Unterdruͤckten gemeinſchaftliche Sache 
zu machen; ſo koͤnnen intellectuelle und 
animaliſche Kraͤfte ſich in einer Weiſe ver⸗ 
binden, die wir jetzt kaum vermuthen. 
Wer ſiehet in die vielleicht ſchon gepflanzte 
Saat der Zukunft? Cultibirte Staaten 
koͤnnen entſtehen, wo wir ſie kaum moͤg⸗ 
lich glauben; cultivirte Staaten koͤnnen 
verdorren, die wir für unſterblich hielten. 
4. Sollte in Europa auf Wegen, die 


wir zu beſtimmen nicht vermoͤgen, die Ver⸗ 
nunft einmal ſo viel Werth gewinnen, daß 
ſie ſich mit Menſchenguͤte vereinigte: welch 
eine ſchoͤne Jahrszeit für die Glie⸗ 
der der Geſellſchaft unfres gan⸗ 
zen Geſchlechtes! Alle Nationen wuͤr⸗ 
den daran Theil nehmen und ſich dieſes 
Herbſtes der Beſonnenhett freuen. 
Sobald im Handel und Wandel das Ge⸗ 
ſetz der Billigkeit allenthalben auf Erden 
herrſchet, ſind alle Nationen Bruͤder; der 
jüngere wird dem aͤlteren, das Kind dem 
verſtaͤndigen Greiſe mit dem was es hat 
und kann, willig dienen. 

5. Und wäre dieſe Zeit undenkbar? 
Mich duͤnkt, ſie muͤſſe ſelbſt auf dem 


9) unter vielen andern erinnere ich hier aber⸗ 
mals an le Vaillants neuere Reiſe. Der 
unterſchied, den er zwiſchen Nationen, die 
von Europaͤern verderbt find oder miß handelt 
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Wege der Noth und des Calculs 
erſcheinen. Selbſt unfre Aus⸗ 
ſchweifungen und Laſterthaten 
muͤſſen ſie foͤrdern. In Verhaͤltniſſen 
des Menſchengeſchlechts muͤßte keine Re⸗ 
gel, in ſeiner Natur keine Natur herr⸗ 
ſchen, wenn nicht durch innere Geſetze 
dieſes Geſchlechts ſelbſt und den 
Antagonismus ſeiner Kraͤfte dieſe 
Periode herbeigebracht wuͤrde. — Gewiſſe 
Fieber und Thorheiten der Menſchheit 
muͤſſen mit Fortruͤckung der Jahrhun⸗ 
derte und Lebensalter abbrauſen. Europa 
muß erſetzen was es verſchuldet, gut⸗ 
machen was es verbrochen hat; nicht aus 
Belieben, ſondern nach der Natur der 


werden und zwiſchen autonomiſchen Voͤlkern 
bemerkt, iſt ſchneidend. Seine Grundſaͤtze, 
wie mit dieſen umzugehen ſei, ſind auf der 
ganzen Erde anwendbar. 


Dinge ſelbſt: denn übel wäre es mit der 
Vernunft beſtellt, wenn fie nicht allenthal⸗ 
ben Vernunft, und das Algemeingute 
nicht auch das Allgemeinnäglichfte wäre. 
Die Magnetnadel unſrer Beſtrebungen 
ſucht dieſen Pol; nach allen Irren und 
Schwankungen wird und muß ſie ihn fin⸗ 
den. — i 

6. Daß alſo niemand aus dem 
Ergrauen Europa's den Verfall 
und Tod unſres ganzen Ge⸗ 
ſchlechts augurire! Was ſchadete es 
dieſem, wenn ein ausgearteter Theil von 
ihm unterginge? wenn einige verdorrete 
Zweige und Blaͤtter des Saftreichen Bau⸗ 
mes abfielen? Andre treten in der Ders 
dorreten Stelle und bluͤhen friſcher empor. 
Warum ſollte der weſtliche Winkel unſres 
Nord⸗Hemiſphaͤrs die Cultur allein bes 
figen? und beſitzet er fe allein? 
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7. Die größeften Revolutionen 
des Menſchengeſchlechts hingen 
bisher von Erfindungen, oder 
von Revolutionen der Erde ab; 
wer kennet dieſe in der unabſehlichen Folge 
der Zeiten? Climate koͤnnen ſich aͤndern; 
aus mehreren Urſachen kann manches be⸗ 
wohnte Land unbewohnbar, manche Colos 
nie zum Mutterlande werden. Wenige 
neue Erfindungen koͤnnen viele aͤltere auf⸗ 
heben; und da uͤberhaupt die hoͤchſte An⸗ 
ſtrengung, (unlaͤugbar der Charakter faſt 
aller Europaͤiſchen Staatskunſt) nothwendig 
nachlaſſen oder uͤberſtuͤrzen muß; wer ver⸗ 
mag die Folgen hievon zu berechnen? 
Wahrſcheinlich iſt unſre Erde ein organi⸗ 
ſches Weſen; wir kriechen auf dieſer Pom⸗ 
meranze wie kleine, kaum merkbare Inſek⸗ 
ten umher, quaͤlen einander und bauen 
uns hie und da an. Wenn der Himmel 


faͤllt, ſagt das Spruͤchwort, wo bleiben die 
Sperlinge? Wenn hier oder dort die Pom⸗ 
meranze modert, tritt vielleicht eine andre 
Generation auf; ohne daß deßhalb die erſte 
eben am intellectuellen Theil ihres Syſtems, 
am Verſtande, untergegangen waͤre. 
Was ſie eher hinrichten konnte, war Aus⸗ 
ſchweifung, Laſter, Misbrauch ihres Ver⸗ 
ſtandes. Gewiß ſind die Perioden der Na⸗ 
tur in Anſehung aller Geſchlechter auf 
einander calculiret, daß wenn die Erde 
Menſchen nicht mehr waͤrmen und naͤhren 
kann, Menſchen ihre Beſtimmung auf ihr 
auch erfuͤllt haben werden. Die Bluͤthe a 
welket, ſobald fie ausgebluͤhet hat; fie laͤſſet 
aber auch Frucht nach. Waͤre alſo die 
hoͤchſte Aeußerung intellectueller Kraft unſre 
Beſtimmung, ſo foderte eben dieſe von 
uns, dem kuͤnftigen, uns unbekannten 
Aeon einen guten Saamen nachzulaſſen, 


damit wir nicht als weichliche Mörder 
ſterben. 

Monboddo ſieht unſere Erde als 
eine Erziehungsanſtalt an, aus der unſre 
Seelen gerettet werden. Der einzelne 
Menſch kann und darf ſie nicht anders 
anſehen: denn er kommt und geht vor⸗ 
uͤber. Auf der Stelle, auf welcher er 
ohne ſein Wollen erſcheinet, muß er ſich 
helfen, ſo gut er kann, und das Syſtem 
feiner elementar und vegetativen, ſei⸗ 
ner animaliſchen und intellectuellen Kraͤfte 
ordnen lernen. Allmaͤlich ſterben ſie ihm 
ab, bis der ausgebildete Geiſt verflieget. 
— Auch hier if Monboddo's Syſtem 
conſequent, das ich, unvollendet wie es 
iſt, mancher andern kaufmaͤnniſch⸗vo⸗ 
litiſchen Geſchichte der Menſchheit vor⸗ 
ziehe. Zu einer Geſchichte unſres Ge⸗ 
ſchlechts gehoͤren kaufmaͤnniſch⸗ politiſche 


Conſtderationen nur als ein Bruchftüc; 
ihr Geiſt iſt lenlus humanitatis, Sinn 
und Mitgefühl für die F 5 
Denfhheit.. 
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8 Der Geiſt der Schöpfung. 


—— 


Auch ich war Pilgrim in der Wuͤſtenet, 

Und matt vom Wege ſprach ich: „Herr der 
Welt! 

Ein Blick von dir verjuͤngtldie Schöpfung. — 
Sieh! 

Die Sonne brennt auf mich; im Sande gluͤht 

Mein nackter Fuß, und meine Zunge lechzt. 

Ich wanke. Herr, mein Licht erliſcht.“ 


Da ſah 
Ich vor mir einen ſchmalen Raſen, rings 
Umflochten von Gebuͤſch. Ein Palmbaum ſtand 
An einer Quelle, und auf Baum und Buͤſchen 
Hing unter Bluͤthen manche ſchoͤne Frucht. 


Ich kostete, ich trank, ich dankte Gott, 
Und legte mich zur Ruhe nieder. Sanft 


Ed — 


umhüͤllete der Schlaf mein Auge, bis 
Ein Wundertraum mich ſchnell erweckete. 


Der Geiſt der Schoͤpfung ſtand vor mit 
und ſprach: 
„Steh auf, o Menſch! Du haſt genug geruht 
Auf dieſem Beet von sehen tauſend Pflanzen 
Und Kraͤutern meines Herrn. Du biſt geſtaͤrkt. 
Die Hindinn dort will en verſchmachten. 
N Schen 
Erwartet ö ie, dab du süffehef. “— Auf 
Sprang ich und ſah die Hindinn mir zu Füßen, 
Die Mutter war. Sie blickte froh mich an, 
Und ſprang zu ihrer Weide. 
„Guter Gott, 
Rief ich, der du für Alles ſorgeſt. Wenn 
Dei Wink dort Sonnen lenkt, fo denkſt du 
1 l auch 
Des Wandrers in der Wuͤſte, daß fein Stab 
Nicht breche, daß die Hindinn nicht verſchmachte. “ 
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Die Zeitenfolge. 


Komm, Unzufriedner, naͤher! Tritt herzu, 
An deſſen Herzen Misvergnügen nagt. 
Schuf Irgendwen der Allmacht Hand zur 

Quaal? 
Er, der nur Huld iſt, ſchuf' er je zum Ungluͤck? 


Es ſprach der Maͤchtige: (die Wahrhelt 
N ſpricht, 

In allen ſeinen Werken.) Euer Tagwerk 

Sei Seligkeit. Mit dieſem Segen laß' ich, 

Geſchoͤpfe, euch aus meiner Hand. 


Und ſieh! 
Da ſtanden fie, die Lebenden, unwiſſend 
Was Leben war. Sie ſchoͤpften Othem, wie 
Nach einem ſchweren Traum; ſie ſahn die 
Welt! 
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Und Engel ließen ſich auf Wolken nieder 
Bewundernd dieſer Schöpfung neuen Raum, 
Die Wohnung ſuͤßer Freuden; ſahn im Geiſt 
Gluͤckſelige zukuͤnftger Zeiten wallen, 
Und riefen, voll von himmliſchem Gefuͤhl z. 
„Du haſt hier reiche Saaten ausgeſtreut 
Allguͤtiger! Wer kann die Ernte faſſen 
In dieſen Segensgruͤnden? Trauen wird 
Der Gute Dir! Gelingen wird ſein Werk.“ 


So ſangen ſie. Hebt eure Augen auf, 
Ihr Menſchen, ſehet eures Vaters Schoͤpfung, 
Und hofft auf ihn. Auch in der Menſchheit 


i kann 
Sein Werk nicht fehlen. 
Du der Welten Vater! 
Ich weiß es, Worte thun es nicht vor 
Dir. 


Beredſamkeit verſtummet. Wie ſich Kinder 
Der Blumen freun, freun wir uns Deiner 


Schoͤpfung. 


Wie ihrer zeitlichen Verſorger fie - 

Zutrauend harren, hoffen wir auf Dich, 

Und uͤben froh Dein Werk. Die ſchoͤnſte 
Gabe 


Des Sterblichen iſt ein zufrlednes Herz. 


Das 
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Das Gegengift. 


Preis fei dem Geber! jede feiner Gaben 
Iſt Huld und Weisheitvoll. Er theilte ſie, 
Er wog ſie ab zur langen Dauer und 
Vollkommenheit der Schoͤpfung. 


Seine Erde 
Gab er nicht Engeln; Menſchen gab er ſie. 
Der Menſchen Beſter iſt, wer ſelten 
a ' j ſtrauchelt, 
Ihr Edelſter, wer bald vom Fall aufſteht. 


Tief keimete das Laſter in der new 
Geſchaffnen Erde; wild ſchoß es empor, 
Gift feine Bluͤthe, feine Früchte Tod. 0 


Da ſchuf er ihm ein maͤchtig Gegengift, 
Fuͤr Thorheit ein Verwahrungsmittel, Arbeit. 
Zehnte Sammlung. N 
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Sie macht' er uns zum heiligſten Geſetz, 
Den Fleiß zur Pflicht. 


Arbeitſamkeit verriegelt 
Die Thuͤr dem Laſter, das dem Muͤßigen 
Zur Seite ſchleicht, und hinter ihm das 
Unglück. 


Willſt du dem Feinde fluchen, wuͤnſch' ihm 
Muße; 
Auf Muße folgt viel Boͤſes, und des Kummers 
Gar viel. 


Arbeitſam wirkt die Seele froh; 
Langweilger Muͤßiggang beſchaͤftigt ſie 
Zur Reue, zum Verderben. Thorheit leitet 
Den Muͤßigen; Muthwill' und Vorwitz fuͤhren 
Ins Dunkel ihn, wo Gott nicht iſt. 


* 8 
N Arbeitet, 


Ihr Weiſen in dem Volk, EZ Euer 
Und Vieler Gluͤck. 3% 


— 


i Wo wohnt Beruhigung? 
Wo Segen der liebreichen Gottheit? Wo 
Genuß der Tage? Wo das edelſte 
Vergnuͤgen? Nur in Arbeit! — — — 


N 2 
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123. 


Von fruͤhen Jahren habe ich mich auch 
in die fremdeſten Hypotheſen zu ſetzen ge⸗ 
ſucht, und ich kam faſt von allen mit dem 
Gewinn einer neuen Seite der Wahrheit, 
oder ihrer Beſtaͤrkung zuruͤck; darf ich 
aber bekennen, daß ich der Hypotheſe von 
einer radicalen boͤſen Grundkraft 
im menſchlichen Gemuͤth und Wil⸗ 
len durchaus nichts Gutes abgewinnen 


S 
kann. ) Ich laſſe fie jedem Liebhaber; 
meinem Verſtande bringt fie kein Licht, 
meinem Herzen keine freudige Regung. 
Gewoͤhnlich leitet man die Hypotheſe 
von zweien einander feindfeligen Grundur⸗ 
ſachen der Dinge von den Perſern her; 
ihre boͤſe Anwendung aber ſollte man nicht 
daher leiten. In der Phyſik wars offen⸗ 
bar Kindheit der Wiſſenſchaft, wenn 
man die Nacht für boͤſe, den Tag für gut 
erklaͤrte; die Geſetze, die beide hervor⸗ 
bringen, ſind gut und hoͤchſt einfach. In 
der Moral ſind ſie es eben ſo ſehr; und 
die Philoſophie der Perſer ging gerade 
darauf hin, dies auszufuͤhren. Die Fin⸗ 
ſterniß, ſagte fie, ſei Unform; das Licht, 


) Von der ſogenannten Erbſuͤnde if hier nicht 
die Rede: denn dieſe iſt Krankheit. 
mi A. d. . 
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ſeiner Natur nach, bilde, leuchte und er⸗ 
waͤrme. Trotz aller Widerſtrebungen ſei 
Ahriman ſchwach; Ormuzd werde und 
muͤſſe ihn uͤberwinden. Ihre Religion fo⸗ 
derte alſo in Gedanken, Worten, Hand⸗ 
lungen zu dieſem Siegeskampf als zum ei⸗ 
gentlichen Geſchaͤft des menſchlichen Lebens 
auf. Licht zu ſchaffen und fortzubreiten, 
wirkſam zu ſeyn in jedem Guten, zu rei⸗ 
nigen, zu erfreuen ſey unſer Geſchaͤft. 
Eben deshalb ſtehen wir ane Licht 
und Dunkel. — 

Das Chriſtenthum ging mit tiefer⸗ 
greifenden Regungen auf dieſem Wege 
fort. Kein ſklaviſches Volk, das ſich ewig 
unter dem Joch kruͤmmt und an Ketten 
windet, ſollte nach ihm das Menſchenge⸗ 
ſchlecht ſeyn, ſondern ein freies, froͤhliches 
Geſchlecht, das ohne Furcht eines Macht⸗ 
habeuden Henkergeiſtes, das Gute des 
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Guten wegen, aus innrer Luſt, aus ange⸗ 
bohrner Art und höherer Natur thue, deſ⸗ 
ſen Geſetz ein koͤnigliches Geſetz der 
Freiheit, ja dem eigentlich kein Geſetz 
gegeben ſei, weil die Gottes natur in 
uns, die reine Menſchheit des Geſetzes 
nicht bedoͤrfe. 

Unverkennbar iſt dies der Geiſt des 
Chriſtenthums, ſeine native Geſtalt und 
Art. Nur dunkle barbariſche Zeiten ha⸗ 
ben den großen Lehnsherren des Boͤſen, 
deſſen angebohrnes Erbvolk wir ſeyn, von 
dem uns Gebräuche, Buͤßungen und Ges 
ſchenke zwar nicht wirklich, aber Ge⸗ 
wandsweiſe befreien koͤnnten, der Stu⸗ 
piditaͤt und Brutalität antichriſtlich wieder⸗ 
gegeben. Wer wollte in dieſe Miltonſche 
Hoͤlle greifbarer Nacht und ſolider Finſter⸗ 
niß zurückkehren? — 

Ueber der Erde ſehen wir von dieſer 


maſſiven Urhoͤlle nichts. Wo Boͤſes iſt, 
iſt die Urſache des Boͤſen Unart lunfres 
Geſchlechts, nicht feine Natur und Art. 
Traͤgheit, Vermeſſenheit, Stolz, Irrthum, 
Hartſinn, Leichtſinn, Vorurtheile, boͤſe Er⸗ 
ziehung, boͤſe Gewohnheit; lauter Uebel, 
die vermeidlich oder heilbar ſind, wenn 
neues Leben, Munterkeit zum Guten, Ver⸗ 
nunft, Beſcheidenheit, Billigkeit, Wahr⸗ 
heit, eine beßre Erziehung, beſſere Gewohn⸗ 
heiten von Jugend auf, einzeln und allge⸗ 
mein einkehren. Die Menſchheit ruft und 
ſeufzet, daß dieſes geſchehe, da offenbar 
jede Untugend und Untauglichkeit ſich ſelbſt 
ſtraft, indem ſie keinen wahren Genuß ge⸗ 
waͤhret, und eine Menge Uebel auf ſich 
und auf andre haͤufet. Offenbar ſehen 
wir, daß wir dazu da ſind, dies Reich der 
Nacht zu zer ſtoͤren, indem niemand es für 
uns thun kann und ſoll. Nicht nur tra⸗ 


gen wir die Laſt unfres Ungluͤcks; ſon⸗ 
dern unſre Natur iſt zu dieſem und zu 
keinem andern Werk eingerichtet; es 
iſt Zweck unſres Geſchlechts, der End⸗ 
punkt unſrer Beſtimmung, uns dieſer Uns 
art zu entladen. Das ganze Univerſum 
treibt, wenn uns die Früchte des Werks 
nicht locken, mit Neſſeln und Dornen. — 
Was ſoll alſo Verzweiflung als unter ei⸗ 
nem nie abzuwerfenden Joch? wozu der 
Traum einer von der Wurzel aus unwi⸗ 
derbringlichen Menfchheit? 

Keine Hppotheſe kann uns werth ſeyn, 
die unſer Geſchlecht aus ſeinem Standort 
ruͤckt, die es bald an die Stelle der ge⸗ 
fallenen Engel ſtellt, bald unter ihre Vor⸗ 
mundſchaft und Oberherrſchaft erniedrigt. 
Die gefallenen Engel kennen wir nicht, 
aber uns kennen wir, und wiſſen, wenn 
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und warum wir gefallen ſind? 1 und 
fallen werden? - 

Das Daſeyn jedes Menſchen it mit 
ſeinem ganzen Geſchlecht verwebet. Sind 
unſre Begriffe uͤber unſre Beſtimmung 
nicht rein; was ſoll dieſe und jene kleine 
Verbeſſerung? Sehet ihr nicht, daß die⸗ 
ſer Kranke in verpeſteter Luft liegt? rettet 
ihn aus derſelben und er wird von ſelbſt 
geneſen. Beim Radicaluͤbel greift die 
Wurzeln an; fie tragen den Baum mit 
Ser und Zweigen. * 

Das Werk iſt groß; es ſoll aber auch 
ſo lange fortgeſetzt werden, als die Menſch⸗ 
heit dauret; es iſt das eigenſte und ein⸗ 
zige, das belohnendſte und froͤhlichſte Ge⸗ 
ſchaͤft unſres Geſchlechtes. 

Und wie wird dies Geſchaͤft betrieben? 

Blos durch Erweiterung und Verfeinerung 
der Berfiandesfräfte? Intelligenz iſt 
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des Menſchen edler Vorzug, das unent⸗ 
behrliche Werkzeug ſeiner Beſtimmung. 
Wiſſenſchaft alles Wiſſenswuͤrdigen, Ver⸗ 
ſtand alles Brauchbaren, Schoͤnen und 
Edeln iſt erleuchtender Sonnenglanz in der 
dunkeln Dunſtkugel der Erde; er darf und 
muß ſich ſoweit erſtrecken als er ſich er⸗ 
ſtrecken kann; vom letzten Nebelſtern über 
die geſammte Natur an die Grenzen der 
werdenden Schoͤpfung. 2 
Verſtand iſt der Gemeinſchatz des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts; wir alle haben daraus 
empfangen, wir alle ſollen unſre beſten Ge⸗ 
danken und Geſinnungen hineintragen. Wir 
rechnen mit Combinationen der Vorzeit; 
die Nachwelt ſoll mit unſern Combinatig- 
nen rechnen, und allerdings geht dieſer 
Caleul ins Große, Weite, Unendliche hin⸗ 
aus. Wer unternimmts zu ſagen, wohin 
das Menſchengeſchlecht in ſeinen fortgeſetz⸗ 


ten, auf einander gebaueten Bemuͤhungen 
gelangen koͤnne und vielleicht gelangen 
werde? Jede neuerlangte Potenz iſt die 
Wurzel zu einer Zahlloſen u neuer 
e e. Kanne 

Verſtand indeſſen thuts 00 allein; 
auch den Dämonen ſchreiben wir einen 
daͤmoniſchen Verſtand zu; der unſre ſei 
meuſchlich, von thaͤtiger Güte begleitet. 
Blicke umher. Wie viel wahre und echte 
Wiſſenſchaft iſt ungebraucht in der Welt! 
wie viel Verſtand liegt unterdruͤckt und 
begraben! wie viel andrer wird mißge⸗ 
brauchet! Scheinwahrheit, ſtarres Vorur⸗ 
theil, heuchelnde Luͤge, traͤge Luſt, Ver⸗ 
nunftloſe Willkuͤhr verwirren unſer Ge⸗ 
ſchlecht. Ein geſtaͤrkter großer und 
guter Wille alſo, Uebungen von Ju⸗ 
gend auf, Kampfpreiſe und Gewoͤhnung, 
daß uns das Schwerſte zum Leichteſten 
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werde, und vor allem jenes unerlaͤßliche 
Beſtreben nach dem Nothwendigen, 
was unſer Geſchlecht fodert, mit Vorbei⸗ 
laſſung alles Entbehrlichen und Schlech⸗ 
ten; fie allein koͤnnen den Verſtand zum 
Guten geltend machen, ihm aufhelfen 
und das Werk foͤrdern. Wie lange haben 
wir uns mit dem Unnuͤtzen beſchaͤftigt? 
Zeigen uns nicht Jahrtauſende der Mens 
ſchengeſchichte unſern Unverſtand, unſre 
kindiſche Trivialitaͤt und Feigheit? 

Einheit unſrer Kraͤfte alſo, Vereinigung 
der Kraͤfte mehrerer zu Beförderung Eines 
Ganzen im Wohl Aller — mich duͤnkt, 
dies iſt das Problem, das uns am Herzen 
liegen ſollte, weil Jedem es ſein innerſtes 
Bewußtſeyn wie fein Bedüͤrfniß ſtille und 
laut ſaget. 8 

„Geſetzgeber, Erzieher, Freunde der 
Menſchheit, ſagt ein edler Mann unſrer 


° 
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Nation, ) laſſet uns unſre Kräfte verei⸗ 
nigen, um dem Menſchen zu beweiſen, daß 
in den unendlich⸗verſchiedenen Las 
gen des Lebens er das innere Gluͤck nir⸗ 
gend finde, als in der wirkſamen und 
thaͤtigen Einheit ſeines Charak⸗ 
ters. Strebend nach eigner Vollkommen⸗ 
heit, die Vorſchriften einer allgemeinen 
und wohlthaͤtigen Vernunft frei und ſtand⸗ 
haft befolgend wird er Verirrungen, Ver⸗ 


) Elfai fur la Science, 1796. vom Herrn Coad⸗ 
jutor von Dalberg. In diefem Entwurf 
ſowohl, als in der Schrift vom Bewußt⸗ 
ſeyn, als allgemeinem Grunde der 
Weltwelsheit, (Erfurt 1793. in den 
Betrachtungen über das Univer- 
ſum (Erfurt 1777.) und in jedem kleinſten 
Aufſatz iſt das Thema dieſer Schrift Luynits 
compolée, de P'inſini Inhalt und Sinnbild, 
und le caractère vrai, pur, energique et 
moral Charakter. 


brechen, inneren Vorwuͤrfen entgehen. Als 
Menſch und Bürger wird er die Gluͤckſe⸗ 
ligkeit im Zeugniß ſeines Gewiſſens finden. 
So bringt der Menſch die unendliche 
Verſchiedenheit feiner Empfin⸗ 
dungen, Gedanken, Beſtrebungen 
zur Einheit eines wahren, reinen, 
wirkſamen moraliſchen Charak- 
ters.“ i 
Und, darf ich dies edle Bild weiter 
hinauspraͤgen: ſo liegt im Menſchenge⸗ 
ſchlecht eine unendliche Verſchiedenheit von 
Empfindungen, Gedanken, Beſtrebungen 
zur Einheit eines wahren, wirkſamen, 
rein⸗moraliſchen Charakters, der dem 
ganzen Geſchlecht gehoͤret. Wie 
jede Claſſe von Naturgeſchoͤpfen ein eignes 
Reich ausmacht, auf andre Reiche bauend, 
in andre hineingreifend: ſo das Menſchen⸗ 
geſchlecht mit dem beſondern und Fityfien 
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Abzeichen, daß die Gluͤckſeligkeit Aller von 
den Beſtrebungen Aller abhaͤngt und in 
ihm bei der groͤßeſten Verſchiedenheit in 
dieſer ſehr erhabnen Einheit allein 
ſtatt finde. Wir koͤnnen nicht gluͤcklich 
oder ganz wuͤrdig und moraliſch⸗gut ſeyn, 
ſo lange z. B. Ein Sklave durch Schuld 
der Menſchen ungluͤcklich iſt: denn die 
Laſter und boͤſe Gewohnheiten, die ihn un⸗ 
gluͤcklich machen, wirken auch auf uns 
oder kommen von uns her. Die Anmaafs 
fung, der Geiz, die Weichlichkeit, die alle 
Welttheile betruͤgt und verwuͤſtet, haben 
ihren Sitz bei und in uns; es iſt die⸗ 
ſelbe Herzloſigkeit, die Europa wie Ame⸗ 
rika unter dem Joch haͤlt. Dagegen auch 
jede gute Empfindung und Uebung eines 
Menſchen auf alle Welttheile wirket. Die 
Tendenz der Menſchennatur faſſet 
ein Univerſum in ſich, deſſen Aufſchrift 

iſt: 
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iſt: „Keiner für ſich allein, jeder für Alle; 


ſo ſeyd ihr alle euch einander werth und 


gluͤcklich.“ Eine unendliche Verſchiedenheit, 
zu einer Einheit ſtrebend, die in allen liegt, 
die alle foͤrdert. Sie heißt, (ich wills 
immer wiederholen,) Verſtand, Billigkeit, 
Guͤte, Gefuͤhl der Menſchheit. 


Zehnte Sammlung. O 


— — 
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Freue dich, edles Herz, das hold der 
Freude iſt! 
Schuf nicht der Schoͤpfer der Welt 
Alles zur Freude? 


Wer ſich freuet, erfüllt der Schöpfung Zweck. 


Suͤße Gabe des Gebers, gieße dich ganz 
in mich! 
Noch iſt mein Herz von Tuͤcke nicht befleckt. 


So huͤpfe dann das vergaͤngliche Paradies 


hindurch, 
Du nicht mit druckenden Laſten befchwertes 
Herz. 
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Sei froh des Vergangenen! 

Jeglicher Labung froh, die du dem muͤden Pilger 
Darreichen konnteſt; danke dem Herrn der Welt, 
Der Dir zu reichen ſie gab. 


Haͤuſer, die deine Haͤnde geſtuͤtzt, 
Huͤtten, die deine Haͤnde beveſtigten, 
Siehe ſie froh! — Beſuche des Greiſes Grab, 
Der ſich an deinen Troſtſtab lehnete. 


Komme der große Tag, an welchem der 
Schoͤpfung Herr 
Gericht haͤlt! wann die Schaaren um ihn ſtehn 
Voll heiliger Erwartung. Sanfte Stille 
Verbreitet ſich die ſieben Himmel hindurch. 


Du trittſt, ein Jüngling mit tauſendmal 
tauſend hervor 
Anzubeten. Der Spruch des Richters iſt: 
„Was ihr der Menſchheit thatet, thatet ihr 
Mir ſelbſt. Geht ein zu eures Herren Freude.“ 


Da 
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124. 


i Und warum verhelen wir eine Norm der 


Ausbreitung des moraliſchen Geſetzes der 
Menſchheit, die uns ſo nahe lieget? Das 
Chriſtenthum gebietet die reinſte 

Humanität auf dem reinſten We⸗ 
ge. Menſchlich und fuͤr jedermann faß⸗ 
lich; demuͤthig, nicht ſtolz⸗ avtonomiſch; 
ſelbſt nicht als Geſetz ſondern als Evan⸗ 
gelium zur Gluͤckſeligkeit Aller gebietet und 
giebt es verzeihende Duldung, eine das 


7 
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Höfe mit Gutem uͤberwindende thaͤtige 
Liebe. Es gebietet ſolche nicht als einen 
Gegenſtand der Spekulation, ſondern giebt 
ſie als Licht und Leben der Menſchheit, 
durch Vorbild und liebende That, durch 
ſortwirkende Gemeinſchaft. Es dienet 
allen Claſſen und Ständen der Menſch⸗ 
heit, bis in jeder jedes Widrige zu feiner 
Zeit von ſelbſt verdorret und abfaͤllt. Der 
Misbrauch des Chriſtenthums hat Zahllo⸗ 
ſes Boͤſe in der Welt verurſacht; ein Er⸗ 
weis, was ſein rechter Gebrauch vermoͤge. 
Eben daß, wie es gediehen iſt, es ſo viel 
gutzumachen, zu erfegen, zu entschädigen 
hat, zeigt nach der Regel, die in ihm liegt, 
daß es dies thun muͤſſe und thun werde. 
Der Labyrinth feiner Mis braͤuche und Irr⸗ 
wege iſt nicht unendlich; auf ſeine reine 
Hahn zurückgeführt kann es nicht anders 
als zu dem Ziel ſtreben, den ſein Stifter 


4 
ſchon in dem von ihm gewählten Namen 
„Menſchenſohn“ (d. i. Menſch) und 
im Gerichtsſpruch des letzten Tages aus⸗ 
druckte. Wenn die ſchlechte Moral ſich 
| an dem Satz begnuͤgt: „Jeder für ſich, 
g Niemand fuͤr alle!“ ſo iſt der Spruch: 
„niemand für ſich allein, jeder fur Alle!“ 
des Chriſtenthums Loſung. 
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Der Himmliſche. 


Heil und Gebet dem Mann in Himmels; 
glanz, 
Zu deſſen Fuͤßen jetzt die Sterne wallen; 
Wie Mond und Sonne glänzt fein Angeſicht. 


Er denke unſer, wenn wir beten, wenn 
Sich unſer Herz zum Armen freundlich neigt, 
Und laſſe jeden Wandrer Schatten finden, 
Und jedem Durſtenden zeig' Er den Quell. 


Er war es ſelber einſt, der Menſchlichkeit 
Die Menſchen lehrte, der Erbarmen, Sanfte 
muth, 
Und Milde zur Religion uns gab. 
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Heil und Gebet dem Mann, der Menſch⸗ 
lichkeit 
Die Menſchen lehrte, der Erbarmen, Sanft— 
muth, 
Und Milde zur Religion uns gab. 
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